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Völker und Kapitalismus. 


Ber Bethätigung kapitaliſtiſchen Geiſtes muß eine natürliche, 
im Blut begründete Veranlagung entſprechen. 

Der Ueberblid über die thatſächliche Entwickelung, die der fa» 
pitaliſtiſche Geiſt während der europäiſchen Geſchichtepoche erlebt 
hat, führt uns zu der Einſicht, daß ſich bei allen Völkern dieſe 
Entwickelung vollzogen hat, daß ſie aber bei den verſchiedenen 
Völkern einen verſchiedenen Verlauf genommen hat, ſei es, daß 
der Stärkegrad verſchieden war, fei es, daß ſich die verſchiedenen. 
Beſtandtheile des kapitaliſchen Geiſtes in verſchiedenem Miſchung⸗ 
verhältniß vorfanden. Daraus müſſen wir den Schluß ziehen, daß 
erſtens alle Völker Europas zum Kapitalismus veranlagt, zwei⸗ 
tens die verſchiedenen Völker verſchieden veranlagt ſind. Wenn 
wir ſagen: Ein Volk iſt veranlagt, ſo bedeutet Das: daß ſich in 
dem Volk eine entſprechend große Anzahl von Wenſchentypen 
(Varianten) vorfindet, die die Veranlagung, um die es ſich han⸗ 
delt, beſitzen. Unſere Feſtſtellung beſagt alſo: 

1. Alle Völker ſind für den Kapitalismus veranlagt, heißt: 
In den Völkern Europas haben ſich im Verlauf ihrer Geſchichte 
eine hinreichende Anzahl kapitaliſtiſcher Varianten (wie wir ab⸗ 
gekürzt ſagen können für: Varianten, die geeignet waren, kapi⸗ 
taliſtiſchen Geiſt zu entfalten) vorgefunden, um den Kapitalismus 
überhaupt zur Entwickelung zu bringen. 

2. Die Völler ſind verſchieden veranlagt, heißt: a. ſie weiſen 
in einer gegebenen Bevölkerungmenge verſchieden viele kapitaliſti⸗ 
10 
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ſche Varianten auf, deren „Prozentſatz“, wie wir zu jagen pflegen, 
ein verſchieden hoher ift; und die einzelnen Varianten befiteni 
einen verſchieden hohen Grad kapitaliſtiſcher Veranlagung: quan⸗ 
titativ verſchiedene Veranlagung; b. die Art ihrer Veranlagung 
iſt verſchieden: die einen haben haben mehr Varianten, die eine 
Veranlagung für dieſen, die anderen mehr ſolche, die eine Ver⸗ 
anlagung für jenen Beſtandtheil des kapitaliſtiſchen Geiſtes beſitzen: 
qualitativ verſchiedene Veranlagung. 

Wie haben wir uns nun, rein biologiſch, die Entſtehung dieſer 
gleichmäßig vorhandenen oder verſchieden vertheilten kapitaliſti⸗ 
ſchen Varianten vorzuſtellen? 

Auszuſchließen iſt die Meinung: die Anlage zum kapitaliſti⸗ 
ſchen Geiſt ſei im Laufe der Geſchichte „erworben“ worden; Das 
heißt: die Uebung kapitaliſtiſcher Praktiken ſei mit der Zeit ins 
Blut gedrungen und habe hier Veränderungen des Organismus 
hervorgerufen. Dagegen iſt zunächſt einzuwenden, daß eine ſolche 
Hypotheſe der von uns als feſtſtehend angenommenen Thatſache 
widerſpricht, daß nichts geübt werden kann, wozu keine „Anlage“ 
ſchon da iſt. Wollte man aber auch gelten laſſen, daß eine erſte 
Vebung trotz mangelnder Veranlagung ſtattgefunden habe, jo 
bleibt es, nach dem heutigen Stande der biologiſchen Forſchung, 
immer noch unwahrſcheinlich, daß dieſe Uebung zu einer Anlage 
geführt habe. Wir müßten alſo mit dauernder Uebung in allen 
ihren Verfeinerungen rechnen, ohne eine dazu vorhandene An- 
lage, was ebenfalls allem heutigen Wiſſen widerſpricht. 

Wir werden alſo zu der Annahme einer urſprünglichen oder, 
wie wir ſie nennen können, Urveranlagung der Völker gedrängt. 
Dieſe können wir uns nun in einer doppelten Geſtalt vorſtellen: 
entweder als gleich oder als verſchieden. Wenn wir ſie gleich vor⸗ 
ausſetzen, ſo müſſen wir alle Verſchiedenheiten, die ſich im Lauf 
der Geſchichte ergeben haben, auf ſtärkere oder ſchwächere oder un⸗ 
gleichmäßige Uebung der urſprünglichen Anlagen oder einen ent⸗ 
ſprechenden Ausleſeprozeß zurückführen. Im anderen Fall kom⸗ 
men wir ohne dieſe Hilfkonſtruktion aus. Theoretiſch ſind beide 
Fälle denkbar. Die Thatſachen der geſchichtlichen Wirklichkeit 
ſprechen jedoch dafür, daß eine verſchiedene Veranlagung der euro⸗ 
päiſchen Völker beſtanden habe, wenigſtens in dem Zeitpunkt, in 
dem wir von ihnen glaubhafte Nachrichten erhalten. die Annahme 
ſolcher Verſchiedenheit erleichtert die Erklärung des geſchichtlichen 
Ablaufs der Ereigniſſe ungemein; für zahlreiche Zuſammenhänge 
gewinnen wir erſt durch ſie ein richtiges Verſtändniß, ſo daß, da 
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nichts Triftiges dagegen ſpricht, wir ſie dieſer Darſtellung zu 
Grunde legen werden. 

Dann ergiebt ſich etwa das folgende Bild. 

Die Stämme oder Völker, aus denen ſich die europäiſche 
Völkerfamilie zuſammenſetzt, ſind zum Theil kapitaliſtiſch unters 
veranlagt, zum Theil überveranlagt. Jene unterveranlagten Völ— 
ker weiſen zwar auch kapitaliſtiſche Varianten auf (Das müſſen wir 
annehmen, da es kein Volk giebt, in dem der kapitaliſtiſche Geiſt 
überhaupt nicht zur Entfaltung gelangt wäre), aber in fo ge⸗ 
ringer Zahl und mit ſo geringer Stärke der Veranlagung, daß die 
Entwickelung kapitaliſtiſchen Weſens in den erſten Anſätzen ſtecken 
bleibt. Die überveranlagten Völker dagegen haben reichliche und 
gute kapitaliſtiſche Varianten, ſo daß unter gleichen Bedingungen 
kapitaliſtiſches Weſen raſcher und vollkommener zur Entfaltung 
gelangt. Wie unerläßlich es iſt, verſchieden ſtarke Urveranlagung 
anzunehmen, erweiſt ſich ſchon hier: wie ſollte ſich ſonſt erklären 
laſſen, daß Völker mit gleichen oder faſt gleichen Bedingungen ſo 
ganz und gar verſchiedene Entwickelunghöhen in der Ausbildung 
des kapitaliſtiſchen Geiſtes erreicht haben? Denn welche Verſchie⸗ 
denheit der Entwickelungbedingungen beſtand wohl etwa zwiſchen 
Spanien und Italien, zwiſchen Frankreich und Deutſchland, zwi⸗ 
ſchen Schottland und Irland? Man darf die ſpäteren geſchicht⸗ 
lichen Erlebniſſe dieſer Länder nicht unter die verſchiedenen Ent⸗ 
wickelungbedingungen zählen, da fie ja ſelbſt wieder erft ihre Er- 
klärung in der verſchiedenen Grundveranlagung finden. Oder will 
man leugnen, daß jedes Volk den Staat, die Religion, die Kriege 
hat, die „es verdient“, Das heißt, die ſeiner Eigenart entſprechen? 

Eben ſo ſpricht für die Richtigkeit unſerer Annahme einer ur⸗ 
ſprünglich verſchiedenen Veranlagung der Umſtand, daß wir die 
unterveranlagten oder überveranlagten Völker (umgekehrt) unter 
verſchiedenen äußeren Lebensbedingungen gleiche Entwickelungen 
durchmachen oder bewirken ſehen. Das gilt auch für die inner⸗ 
halb der überveranlagten Völker erſichtlich zu Tage tretende Art⸗ 
verſchiedenheit ihrer kapitaliſtiſchen Veranlagung: auch dieſe führt 
unter ganz heterogenen Verhältniſſen zu im Weſen gleichen Le⸗ 
bensäußerungen. 


Zu den Völkern mit kapitaliſtiſcher Unterveranlagung rechne 
ich vor Allem die Kelten und einige germaniſche Stämme, wie 


namentlich die Gothen (es iſt ganz und gar nicht angängig, die 
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„germaniſchen“ Völker als grundſätzlich gleichveranlagt anzu» 
ſehen; ſie mögen einige Weſenszüge gemeinſam haben, die ſie von 
völlig andersgearteten Völkern, wie etwa den Juden, unterſchei⸗ 
den; unter ſich weiſen ſie aber, namentlich was ihre wirthſchaft⸗ 
liche Veranlagung anbetrifft, außerordentlich große Unterſchiede 
auf: ich wüßte nicht, wie die Verſchiedenheit der Veranlagung 
zum Kapitalismus größer ſein ſollte als etwa zwiſchen Gothen, 
Langobarden und Frieſen). 

Ueberall, wo Kelten die Mehrheit der Bevölkerung bilden, 
kommt es überhaupt zu keiner rechten Entwickelung kapitaliſtiſchen 
Weſens: die obere Schicht, der Adel, lebt mit großer ſeigneurialer 
Geſte, ohne allen Sinn für Sparſamkeit und bürgerliche Tugend⸗ 
haftigkeit, die Mittelſchichten verharren in Traditionalismus und 
ziehen das kleinſte, ſichere Pöſtchen dem raſtloſen Erwerbe vor. 
Kelten find die Hochländer in Schottland, vor Allem der ſchottiſche 
Adel: jenes ritterliche, fehdeluſtige, etwas donquijotehafte Ge⸗ 
ſchlecht, das noch heute an feinen alten Elan-Traditionen feſthält 
und vom kapitaliſtiſchen Geiſt noch kaum berührt iſt: der Chief of 
the Clan fühlt ſich noch heute als den alten Feudalherrn und hütet 
ſeine Familienkleinodien mit Eiferſucht, wenn ſchon längſt die 
Wucherer angefangen haben, ſeinen Hausrath wegzutragen. Kel⸗ 
ten find die Yren, deren Mangel an „Wirthſchaftlichkeit“ zu allen 
Zeiten die Klage der kapitaliſtiſch geſtimmten Beurtheiler gebildet 
hat. Jene Iren, die ſelbſt in dem Wirbelwind des amerikaniſchen 
Wirthſchaftlebens ihre gemächliche Ruhe zum guten Theil bewahrt 
haben und ſich drüben am Liebſten auch in den ſicheren Hafen 
eines Amtes zu retten ſuchen. Kelten find ſtark dem franzöſiſchen 
Volk beigemiſcht und es liegt recht nah, jene Tendenz zum Rent⸗ 
nerthum, jene „Plage der Stellenjägerei“, die wir als einen all⸗ 
gemein anerkannten Zug der franzöſiſchen Volksſeele kennen ge⸗ 
lernt haben, auf das keltiſche Blut zurückzuführen, das im fran⸗ 
zöſiſchen Volkskörper ſteckt. Geht auf dieſes Blut auch jener 
Schwung, jener „Elan“ zurück, den wir ebenfalls in Frankreichs 
Unternehmern öfter antrafen als anderswo? John Law fand erſt 
in Frankreich rechtes Verſtändniß für ſeine Ideen: war es das 
Keltiſche in ſeinem Weſen, das dieſes Verſtändniß vermittelte? 
Laws väterliche Ahnen waren Lowlander (Juden 2), von der 
Mutterſeite führt er feinen Stammbaum auf adelige Hochlands⸗ 
familien zurück. 

Kelten finden wir endlich als einen Beſtandtheil des aus 
ihnen, Iberern (einem völlig unkapitaliſtiſchen Volk, das ſelbſt 
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dem Reiz, den das Gold auf faſt alle Völker ausübt, ſich verſchloß) 
und Römern gemiſchten Eingeborenen-Volkes, das die Weſtgothen 
vorfanden, als fie die Pyrenäen⸗Halbinſel beſiedelten. Sie und 
die Gothen ſind es denn wohl geweſen, die die Entwickelung des 
kapitaliſtiſchen Geiſtes hintanhielten, nachdem ſich deſſen Kraft in 
einer Reihe von heldenhaften und abenteuerlichen Beutezügen ers 
ſchöpft hatte. Alles, was kapitaliſtiſches Weſen in Spanien und 
Portugal verbreiten half, gehörte wohl keinem der beiden Stämme 
an, war vielmehr jüdiſchen oder mauriſchen Geblütes. 


Aber uns intereſſiren mehr als die unterveranlagten die 
kapitaliſtiſch überveranlagten Völker Europas. 

Unter dieſen laſſen ſich wiederum deutlich zwei Gruppen 
unterſcheiden: die Völker, die für das großzügige Gewaltunter⸗ 
nehmerthum, für die Freibeuterei, eine beſondere Veranlagung 
hatten und die, deren Befähigung vielmehr in einer erfolgreichen 
friedlichen Handelsthätigkeit lag, die aber auch (in Folge Deſſen 
oder wenigſtens im Zuſammenhange mit dieſer Veranlagung) eine 
Hinneigung zur Bürgerlichkeit beſaßen. Ich will jene erſte Gruppe 
Heldenvölker, dieſe andere Händlervölker nennen. Daß dieſe 
Gegenſätze nicht etwa „ſozialer“ Natur waren, wie unſere Mi⸗ 
lieu⸗Fanatiker in allen ſolchen Fällen ohne Prüfung annehmen 
(weil ja nichts Anterſchiedliches im Blut liegen darf, da man 
ſonſt das geliebte Gleichheitideal in der Zukunft nicht verwirk⸗ 
lichen könnte), lehrt ein Blick auf die Geſchichte dieſer Völker. 
Dieſe belehrt uns, daß die ſoziale Schichtung unmöglich der 
Grund der verſchiedenen Geiſtesrichtung fein kann, da ſie in den 
meiſten Fällen erſt das Ergebniß des Zuſammenlebens jener 
beiden gegenſätzlich veranlagten Völker iſt; ſie belehrt uns aber 
auch, daß die Händlervölker in keiner ſozialen Schicht je Helden 
(in dem weiteſten Verſtand) erzeugt haben; wohlverſtanden: immer 
in der Zeit der weſteuropäiſchen Geſchichte, in die ſie mit ihrem 
feſtgefügten Volkscharakter eintraten. 

Zu den Heldenvölkern, die alſo ſelbſt in die wirtſchaftliche 
Welt Züge des Heldenthums hineintrugen, ſo weit Das möglich 
ift, die jene ganz» oder halbkriegeriſchen Unternehmer ſtellten, 
denen wir in der Epoche des Frühkapitalismus ſo oft begegnen 
können, gehören zunächſt die Römer, die ja für Italien, für Theile 
Spaniens, Galliens, Weſtgermaniens wichtige Beſtandtheile des 
Volkskörpers bilden. Was wir von ihrer Art, Geſchäfte zu be⸗ 
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treiben, wiſſen, trägt ganz den Charakter der Gewaltunterneh⸗ 
mung, ruht ganz auf dem Gedanken, daß auch der wirthſchaftliche 
Erfolg vor Allem mit dem Schwert errungen werden müſſe. 

„Die Verbindung der römiſchen und der im Ausland ihnen 
ſich eng anſchließenden ‚italijchen‘ Kaufmannſchaft erſtreckten ſich 
bald über die bedeutendſten Orte in den abhängigen (1) Land- 
ſchaften, nach Afrika und Numidien, nach Griechenland und dem 
Orient. Ueberall bildeten fie eine privilegirte Compagnie für ſich, 
die ihr politiſches (1) und wirthſchaftliches Uebergewicht nicht nur 
in der Fremde, ſondern rückwirkend auch in der Heimath fühlen ließ. 
Wiederholt mußte die Republik einen Feldzug unternehmen, weil 
den römiſchen Kaufleuten im Ausland etwas Unangenehmes 
paſſirt war, ſelbſt wenn ſie ſich im Unrecht befanden.“ 

Hier wäre denn auch an die bekannte Bewerthung zu er⸗ 
innern, die die Alten den verſchiedenen Arten der Unternehmung 
zu Theil werden ließen: es iſt die ſelbe, die ſpäter, zum Beiſpiel, 
bei den Engländern oder den Franzoſen, wiederkehrt: der shipp- 
ing-merchant gilt als geſellſchaftfähig, weil er mehr Krieger als 
Händler iſt, der eigentliche „Händler“, der tradesman, der 
marchand, nicht. Cicero hat in ſeiner oft citirten Aeußerung über 
die Anſtändigkeit der einen, die Nichtanſtändigkeit der anderen 
Thätigkeit die innere Gegenſätzlichkeit des Geiſtes, der je die beiden 
Anternehmungen beſeelt, zu vollendetem Ausdruck gebracht, wenn. 
er ſagt: „Der Großhandel, der Länder umſpannt und vom Welt⸗ 
markt Waaren herbeiholt, dieſe den Bewohnern zutheilt, ohne ſie 
zu überliſten und zu beſchwätzen, iſt keineswegs abzuweiſen.“ 
„Ohne fie zu überliſten und zu beſchwätzen“: fo überſetzt Otto Neu- 
rath „sine vanitate impertinens“ frei, aber treffend. In meiner 
Terminologie: Eroberer-Unternehmer fein, Das mag allenfalls 
hingehen; Händler⸗Anternehmer fein: unmöglich für Den, der 
Etwas auf ſich hält. 

Zu den Römern geſellen ſich dann einige der germaniſchen 
Stämme, die offenbar von gleichem Geiſt beſeelt ſind: es ſind vor 
Allem die Normannen, die Langobarden, die Sachſen und die 
Franken. Ihnen, jo weit nicht den Römern, verdanken eben fo- 
die Venezianer wie die Genueſen, die Engländer wie die Deut- 
ſchen, ſei es ihr freibeuteriſches, ſei es ihr grundherrſchaftliches 
Anternehmerthum. 


Für die eigenartige Veranlagung dieſer Stämme gewinnen 
wir nun aber erſt das richtige Verſtändniß, wenn wir ſie mit 
ſolchen Völkern vergleichen, die zwar eben ſo ſtark, aber in ganz. 
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anderer Weiſe für die Entfaltung kapitaliſtiſchen Weſens ge⸗ 
eignet waren: mit den Handelsvölkern, in denen vor Allem die 
Fähigkeit ſchlummerte, durch friedliche Vertragsſchließung, durch 
geſchicktes Eingehen auf den Gegenpart, aber auch durch über- 
legene Rechenkunſt Gewinn bringende Geſchäfte zu machen. Dieſe 
Seite des kapitaliſtiſchen Geiſtes haben in Europa beſonders die 
Florentiner, die Schotten und die Juden zur Entwickelung ge» 
bracht. Hier gilt es, dafür Belege anzuführen, daß die eigenartige 
Bethätigung dieſer Völker in der hiſtoriſchen Zeit wahrſcheinlich 
(denn mehr als eine Wahrſcheinlichkeit nachzuweiſen, geſtattet uns 
das überlieferte Beweismaterial nicht) auf eine eigenartige Urver⸗ 
anlagung zurückzuführen iſt, die ſie oder die in ihnen zur Vorherr⸗ 
ſchaft gelangenden Elemente ſchon beſaßen, als ſie in die Ge⸗ 
ſchichte eintraten. ; 

Was die Florentiner zu Händlern, mehr: zum erſten und 
größten Händlervolk des Wittelalters gemacht, war das etrus⸗ 
kiſche und griechiſche (orientaliſche) Blut, das in ihnen floß. Wie 
ſtark ſich etruskiſches Weſen durch die Römerzeit hindurch in den 
Bewohnern Toskanas erhalten hat, dafür fehlt uns jede Möglich- 
keit der Schätzung. Nach guten Sachkennern ſoll gerade die Stadt 
Florenz nur in geringem Maße ihren etruskiſchen Charakter ein⸗ 
gebüßt haben. Daß das etruskiſche Blut einen wichtigen Beſtand⸗ 
theil des florentiner Blutes gebildet habe, darüber beſteht kein 
Zweifel. Nun waren aber die Etrusker neben Phöniziern und Kar⸗ 
thagern das eigentliche „Handelsvolk“ des Alterthumes, deffen Ge» 
ſchäftsgebahren, ſo viel wir von ihm wiſſen, das ſelbe war, das 
ſpäter die Florentiner kennzeichnete. Der Schwerpunkt ihres Han» 
dels lag ſeit dem fünften, ſpäteſtens dem vierten Jahrhundert im 
friedlichen Landhandel, namentlich mit den nördlich von ihnen 
wohnenden Völkern. Dieſen Handel beſorgten ſie auch nach der Ko⸗ 
loniſation des Landes durch die Römer, die lange Zeit allen Handel 
verſchmähten und die einheimiſche Bevölkerung ruhig den gewohn⸗ 
ten Handel weiter treiben ließen. 

Den allgemeinen Geiſt dieſes Händlervolkes bezeichnen die 
beſten Kenner als rational, als „praktiſch“ in ſeinem Weſen: „Mit 
dieſem praktiſchen Sinn durchdringen ſich ſeit den älteſten Zeiten 
religiöſe Ideen; jene alte Phantaſie wird hier genöthigt, ſich kon⸗ 
ſequenter zu bleiben, und in engere Schranken eingeſchloſſen; es ge⸗ 
ſtaltet ſich ein in ſich wohlzuſammenhängendes Syſtem. .. Götter 
und Menſchen werden zu einem Staat vereinigt und ein Vertrag 
zwiſchen ihnen aufgerichtet, kraft deffen die Götter in beſtändigem 
Verkehr mit dem Menſchen ihn warnen und lenken, aber auch dem 
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ſtarken Menſchenwillen mitunter nachzugeben bewogen werden. 
Aus den Ideen dieſes Verkehres wird eine Ordnung des öffent⸗ 
lichen und alltäglichen Lebens gebildet, die mit bewundernswür⸗ 
diger Konſequenz auch in ſcheinbar unweſentlichen Dingen durch⸗ 
geführt wird und den Grundſatz eines nach dem Poſitiven ſtreben⸗ 
den Volles ausſpricht: daß die Regel überall das Beſte fei“. Von 
Intereſſe iſt auch, zu erfahren, daß die Etrusler ein ſtark religiöſes 
Volk waren, wie nachher die Florentiner und wie die beiden ande⸗ 
ren Handelsvölker par excellence: die Schotten und die Juden. 

Ueber die etruskiſche Schicht lagerte ſich nun während der 
Römerzeit eine ſtarke Schicht Aſiaten, die ganz gewiß von dem 
ſelben Geiſt erfüllt waren, der die Etrusker beſeelt hatte, da ſie als 
Händler nach Italien gekommen waren. „In Florenz war die Zahl 
der Griechen oder Vorderaſiaten eine große; von 115 Grabſteinen 
heidniſcher Zeit weiſen 21 Inſchriften 26 griechiſche Namen auf 
und unter 48 Epitaphien, die uns das Andenken von florentiner 
Chriften der erſten Jahrhunderte bewahren, finden ſich neun iw 
griechiſcher Sprache; ein anderes, von dem uns ein geringes Bruch⸗ 
ſtück vorliegt, enthält einen griechiſchen Buchſtaben in dem einzigen 
(lateiniſchen) Wort, das es aufweiſt; in einem weiteren iſt der Be⸗ 
ſtattete feiner Nationalität nach als Kleinaſiat bezeichnet.. Man 
wird jene Inſchriften wohl durchweg auf vorderaſiatiſche Händler 
und deren Angehörige beziehen dürfen ...“ Noch andere Anzei⸗ 
chen giebt es für die bedeutende Stellung, die das griechiſche Ele⸗ 
ment in Florenz einnahm. „Noch bis ins elfte Jahrhundert fragte 
bei der Taufe der Presbyter, in welcher Sprache der Täufling 
Chriſtum bekennen werde, worauf ein Akolyth, einen Knaben im 
Arm, das Symbolum lateiniſch, ein anderer ein Mädchen haltend, 
es griechiſch abſang.“ (Davidſohn.) 

Wenn die Hypotheſe richtig ift, daß die Küſten Schottlands 
von Friesland aus beſiedelt ſind, ſo würde Dies eine vortreffliche 
Beſtätigung der Tatſache ſein, daß auch die eigenthümliche ſchotti⸗ 
ſche Veranlagung eine Urveranlagung iſt. Denn was wir von den 
Frieſen wiſſen, iſt: daß ſie in ganz früher Zeit als „kluge, gewandte 
Handelsleute“ befunden werden. Wir hätten dann in England 
den Einfluß des römiſch⸗ſächſiſch⸗normanniſchen, in Nieder-Schott- 
land den des frieſiſchen Volkselements zu ſuchen und würden die 
Anterſchiedlichkeit der Veranlagung dieſer beiden Theile Groß⸗ 
britaniens zwanglos aus der verſchiedenen Blutbeſchaffenheit er⸗ 
klären können. Aber die Frieſen haben noch einem anderen Volk 
ſeinen Charakter aufgeprägt, von dem wir ebenfalls wiſſen, daß 
es früh in die Bahnen des Händlerthums und der bürgerlich rech⸗ 
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neriſchen Lebensführung einlenkt: den Holländern, ſo daß wir 
wohl mit einigem Rechte die Frieſen als das ſpezifiſche Handels⸗ 
volk unter den germaniſchen Stämmen anſprechen dürfen, dem fidh 
denn ebenbürtig zur Seite ſtellt der Stamm der Alemannen, aus 
dem das Handelsvolk der Schweizer hervorgegangen iſt. 

In langen Beweisführungen glaube ich die Thatſache außer 
Zweifel geſtellt zu haben, daß die beſondere Veranlagung der Jus 
den, wie ſie uns im Augenblick entgegentritt, als ſie auf die Ent⸗ 
wickelung des kapitaliſtiſchen Geiſtes entſcheidenden Einfluß aus⸗ 
zuüben beginnen: alſo etwa ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert. 
eine Urveranlagung fei: mindeſtens in dem Sinn, in dem uns die 
Thatſache hier ausſchließlich intereſſirt: daß die Veranlagung die 
ſelbe war, als die Juden in die weſteuropäiſche Geſchichte ein⸗ 
traten. Ich verweiſe den Leſer auf die Darſtellung in meinem Buch 
„Die Juden und das Wirthſchaftleben“ und übernehme von dort 
das Ergebniß: Auch die Juden ſind ein Händlervolk von Geblüt. 

So daß wir alſo nun die wichtige Feſtſtellung machen können: 
der kapitaliſtiſche Geiſt in Europa iſt ausgebildet worden von einer 
Anzahl verſchieden urveranlagter Völker, unter denen drei ſich als 
ſpezifiſche Händlerpölfer von den übrigen Heldenvölkern abhoben: 
die Etrusker, die Frieſen und die Juden. 


Die Urveranlagung iſt nun aber natürlich nur der Ausgangs⸗ 
punkt, von dem aus der biologiſche Geſtaltungprozeß ſeinen An⸗ 
fang nimmt. Man weiß, daß ſich mit jeder Generation die Ver⸗ 
anlagung eines Volkes ändert, weil in jeder Generation zwei 
Kräfte ihre Umbildungarbeit von Neuem vollbringen: die Ausleſe 
und die Blutmiſchung. Was ſich über deren Wirkſamkeit mit Be⸗ 
zug auf unſer Problem annähernd Beſtimmtes ausſagen läßt, iſt 
etwa Folgendes. 

Bei den Händlervölkern vollzieht ſich der Prozeß der Aus⸗ 
leſe der lebensfähigſten Varianten, alſo derjenigen mit ſtarker 
Händlerbegabung, am Raſcheſten und Gründlichſten. Die Juden 
hatten kaum noch Etwas auszuleſen: ſie ſtellten von vorn herein 
ein fajt rein gezüchtetes Händlervolf dar. Die Florentiner waren 
ſtark durchſetzt mit germaniſchem Blut, das vor Allem im Adel 
floß; ſo lange er den Ton angab, war das Bild, das Florenz bot. 
das einer durchaus kriegeriſchen Stadt. Wir beobachten mit Inter» 
eſſe, wie nirgends früher und durchſchlagender die dem herrſchen⸗ 
den Typus feindlichen Elemente aus dem Volkskörper ausgemerzt 
werden als in Florenz. Ein großer Theil des Adels verſchwand 
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ohne äußere Zwangsmittel: wir wiſſen, daß ſchon Dante den Unter⸗ 
gang einer großen Anzahl edler Geſchlechter beklagt: ſiehe den 
ſechsundzwanzigſten Geſang des Inferno. Der Reit wurde durch 
Zwang beſeitigt. Schon im Jahr 1292 hatten die Popolanen, alſo 
die Männer mit dem Händlerblut, durchgeſetzt, daß kein Grande 
in die Stadtverwaltung gelangen konnte. Die Wirkung auf den 
Adel war eine zweifache: die anpaſſungfähigen Elemente verzich⸗ 
ten auf ihre Sonderſtellung und laſſen ſich in die Liſte der Arti ein⸗ 
tragen. Die anderen, wir müſſen alſo annehmen: die Varianten, 
in denen das ſeigneuriale Empfinden zu ſtark war, deren Blut 
allem Händlerthum widerſtrebte, wanderten aus. Die weitere Ge⸗ 
ſchichte von Florenz, die immer ſtärker werdende demokratiſche 
Färbung des öffentlichen Lebens belehrt uns, daß vom vierzehnten 
Jahrhundert an die „Bürger“ unter ſich waren. 

Nicht minder gründlich wurde in Nieder⸗Schottland mit dem 
(keltiſchen) Adel aufgeräumt. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert 
geräth er raſch in Verfall: dank „ſeinem ewigen Geldmangel und 
ſeinem Ungeſchick im Geldausgeben“. Was nicht ganz und gar 
von der Bildfläche zu verſchwinden beſtimmt war, hatte ſich ſchon 
früher in die Hochlandsberge zurückgezogen. Seitdem hatte alſo 
das frieſiſche Händlerthum ein erdrückendes Uebergewicht in der 
niederſchottiſchen Volksgemeinſchaft. 

Langſamer, aber eben ſo unaufhaltſam vollzieht ſich die Aus⸗ 
leſe der kapitaliſtiſchen Varianten bei den übrigen Völkern. Man 
darf annehmen: in zwei Anläufen. Zunächſt werden die unkapi⸗ 
taliſtiſchen Varianten ausgemerzt; dann werden aus den kapi⸗ 
taliſtiſchen Varianten die Händlervarianten ausgeleſen. Dieſer 
Ausleſeprozeß vollzog ſich in dem Maße, wie aus den unteren 
Schichten des Volkes die „Tüchtigſten“ſich zu kapitaliſtiſchen Unter- 
nehmern aufſchwangen. Denn dieſe aus dem Handwerk oder noch 
tiefer her kommenden Männer konnten, wie wir ſahen, im We⸗ 
ſentlichen nur durch ihr geſchicktes Händlerthum, durch ihr gutes 
Haushalten und ihr fleißiges Rechnen über die anderen hinaus⸗ 
wachſen. 

In gleicher Richtung wie die Ausleſe wirkte die Bluts⸗ 
miſchung, die ja ſchon im Mittelalter beginnt und ſeit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert in Ländern wie Frankreich und England 
immer mehr an Bedeutung gewann. Wir müſſen ein Geſetz an⸗ 
nehmen, wonach ſich bei der Vermiſchung ſeigneurialen und bür⸗ 
gerlichen Blutes dieſes als das ſtärkere erweiſt. Ein Phänomen 
wie das des Leon Battiſta Alberti ließe ſich ſonſt nicht erklären. 


Völker und Kapitalismus. 113 


Die Alberti waren eins der vornehmſten und edelſten Germanen⸗ 
geſchlechter Toskanas geweſen, das Jahrhunderte lang mit kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen ſein Daſein ausgefüllt hatte. Und nun 
werden fie die beiten Wollhändler. Und der Sproß eines ſolchen 
Geſchlechtes ſchreibt ein Buch, das an bürgerlicher (um nicht zu 
fagen: ſpießbürgerlicher) Geſinnung ſeinesgleichen nicht findet; in 
dem ſchon im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert der Geiſt 
Benjamin Franklins umgeht. Was müſſen da für Ströme von 
Krämerblut in das edle Blut der adeligen Familien hineingefloſſen. 
ſein, ehe eine ſolche Wandlung möglich geworden war! 

Noch muß daran erinnert werden, daß jede Vermehrung der 
kapitaliſtiſchen Varianten, blos weil ſie eintrat, nothwendig eine 
Beförderung des kapitaliſtiſchen Geiſtes bedeutete. Daß dieſer durch 
fie (extenſiv) mehr verbreitet wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Aber 
auch eine Intenſivirung dieſes Geiſtes mußte durch jene bloße Ver⸗ 
mehrung der Varianten eintreten, weil durch ſie ſeine Bethätigung 
immer leichter wurde, die Ausbildung der kapitaliſtiſchen Anlagen 
alſo einen immer vollkommeneren Grad erreichen konnte: das Auf⸗ 
einanderwirken der einzelnen Varianten gleicher Veranlagung muß. 
Das bewirken, da ja die Möglichkeiten ſeiner Entfaltung dadurch 
nothwendig vermehrt wurden. 

Mittel⸗Schreiberhau. Profeſſor Werner Sombart. 


Seit Jahren durchforſcht Herr Profeſſor Sombart die Natur- und 
Kulturgeſchichte des Kapitalismus. Nicht, wie mancher andere Proz 
feſſor, nur über Büchern und Papier, bei Lampenſchein; am Liebſten 
im funkelnden Wittagslicht greifbarer Wirklichkeit. Lebendiges möchte 
er fühlen, Lebendigem nachgeſtalten, und das Lob von Männern der 
Praxis gilt ihm höher als der Beifall zünftiger Nationalökonomen. 
Werthvolle Bücher ſind ihm gelungen; werthvoller freilich durch die 
Viſion eines Hirnes, das den Muth zu (und die Luſt an) Sonderheit 
hat, als durch die Wucht in Stahl geharniſchter und drum unver- 
drängbarer Thatſachen. Ein neuer Band, der auch die hier veröffent⸗ 
lichte Wägung der Uranlage zum Kapitalismus enthalten wird, ſoll 
nächſtens folgen. („Der Bourgeois. Zur Geiſtesgeſchichte des moder⸗ 
nen Wirthſchaftmenſchen; bei Duncker & Humblot in Leipzig.) Erſt 
wenn er erſchienen iſt, kann das Urtheil über das Geſammtwerk und 
den Kopf, der es ſchuf, ſich auf feſtes Gebälk ſtützen. 
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Schmoller als Politiker. 


er fünfundſiebenzigjährige Guſtav Schmoller geht daran, fein 

Y Haus zu beitellen. Er hat feine Kollegien eingeſchränkt; er 
hält kein Seminar mehr. Er ſichtet nur noch und überarbeitet. 
Guſtav Schmoller hat in dieſem halben Jahrhundert, in dem der 
früh Fertige nun vor der deutſchen Heffentlichkeit ſteht, der Na⸗ 
tion ſchon viel geſagt. Er will, ſo weit es an ihm liegt, ihr Alles 
gejagt haben. Aus dieſem Wunſch find die „Charakterbilder“ er- 
wachſen, die er vor ein paar Monaten durch die getreuen Duncker 
& Humblot der, trotz den Herren Bernhard und Harms, trotz Ehren— 
berg und Pohle, immer noch ſehr zahlreichen Gemeinde der Freunde 
und Schüler vorgelegt hat. Zwei Dutzend Arbeiten ungleichen Um- 
fangs und auch nicht ganz gleichartig in ihrem Werth. Sehr ſorg— 
fältige Aufſätze find darunter, fein gefeilte Reden; beſonders iſts 
eine, die er in der Berliner Akademie am Leibniztag 1896 auf die 
heimgegangenen Mitglieder Sybel und Treitſchke gehalten hat und 
die einen lebhaften, pointirten Stil zeigt, wie Schmoller, der den 
ruhigen Fluß der Darſtellung liebt, ihn ſonſt kaum je geſchrieben 
hat. Und dann auch kurze Tijd- und Gelegenheitreden: ein Toaſt 
auf Althoff (wie weit liegen dieſe Dinge uns doch ſchon zurück!), 
dem er, um die Angriffe von Michaelis zu pariren, im Januar 
1912 ein Mahl in ſeinem Haus rüſtete; eine Glückwunſchanſprache 
an den ſiebenzigjährigen Adolf Wagner; ein kurzer Aufſatz über 
den verſchwägerten und befreundeten Ernſt Franke; ſkizzenhafte 
Schilderungen von Adam Smith und Friedrich Liſt. Sogar ein 
Artikel über Bogumil Goltz ift in der Sammlung, den der fünfund⸗ 
zwanzigjährige Schmoller für die heimiſche Neckarzeitung ſchrieb 
und der dem jungen Doktor und Referendar das Wißfallen der 
beilbronner Ariſtokratie eingetragen haben ſoll. Schmoller meint. 
er wolle mit dieſen Aufſätzen ein Beiſpiel geben, wie der Hiſtoriker, 
der Volkswirth und Politiker es anſtellen muß, wenn er Perſön⸗ 
lichkeiten im Kern ihres Weſen erfaſſen will. Ob Das mit dem 
Buch erreicht wird, kann zweifelhaft fein. Aehnlich hat jeder ernit- 
hafte Publiziſt, der, wenn er über Erſcheinungen und Menſchen 
der hiſtoriſch-politiſchen Welt ſchreibt, ja auch ein Stück Hiftorifer, 
Volkswirth und Politiker ſein muß, immer ſchon Dergleichen ange⸗ 
faßt. Die Verſchiedenheiten und Nuancen der Daritellung ergeben 
ſich meiſt wohl aus dem Temperament, aus dem ſchließlich auch die 
Anterſchiede in den religiöſen und politiſchen Auffaſſungen fließen. 
Der Werth des Buches, ſcheint mir, liegt in einer anderen Rid- 
tung. Es zeigt uns Schmoller, den Politiker. Der hat gewiß auch 
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früher ſchon, zumal in feinem Jahrbuch, ſolche Stoffe behandelt: 
ich erinnere nur an ſeinen Gedächtnißartikel über Schulze aus 
Delitzſch und an den ſehr feinfühligen, in dieſem Falle wirklich den 
Weſenskern aufſpürenden Aufſatz über Lasker. Wie denn über⸗ 
haupt für Den, der Schmoller, ſeine Art und ſein Schriftthum 
kennt, dieſer Band der Paralipomena kaum neue Aufſchlüſſe ent⸗ 
halten wird. Aber hier erſcheint, was ſonſt über Zeitſchriften und 
Tagesblätter verſtreut war, hart aneinandergerückt: und ſo ſchlie⸗ 
ßen die Einzelzüge ſich zum feſtumriſſenen Bild. 

Was aljo iſts um dieſen Guſtav Schmoller, den alle Eng- 
brüſtigen uns noch heute als den heimlichen Nährvater der Sozial- 
demokratie zu denunziren pflegen, alle unſauberen Karrieremacher 
als den Schöpfer und Förderer jener in Beamtenſchaft, Profeſ⸗ 
ſorenthum und Preſſe arg verbreiteten Ideologenzunft, die bisher 
zu verhindern gewußt habe, daß man dem „Umſturz“ wirkſam auf 
den Leib rückte? Schmoller ſelbſt hat ſich bisweilen einen preußi⸗ 
v. Nltläherelen. gv. l. wixklik y. iv.. Mo., most. 

ſchreibt, iſt noch die Stimmung der ſechziger Jahre. Die bewußte 
Einſeitigkeit eines Kleindeutſchthums, das (zu ſeiner Friſt ſicher 
mit Recht) ſich ſagt, daß nur geſtützt auf die ſtraffen Kräfte, die 
Preußen in Verwaltung und Heerweſen ausbildete, den Deutſchen 
eine ſtaatliche Organiſation erwachſen kann und die darum unbe⸗ 
kümmert, ſchier ohne ein Gefühl des Mitleids, auf den Trennung⸗ 
ſtrich hinarbeitet (und, nachdem er vollzogen iſt, ihn bejubelt), der 
rund zehn Millionen Volksgenoſſen von uns nimmt und in die 
gierige ſlaviſche Brandung hineinſtößt. Darin gleicht Schmoller 
dem nahezu ein Menſchenalter älteren Schwager Guſtav Rümelin, 
dem Erbkaiſerlichen und Gothaer, der (das liebevoll gezeichnete 
Lebensbild in der Sammlung beſtätigt es aufs Neue) auch ſonſt 
auf ihn einen ſtarken Einfluß ausgeübt hat. Inzwiſchen iſt aber. 
zumal unter unſeren jüngeren Hiſtorikern, wie überhaupt in einer 
Oberſchicht der deutſchen Bildung, eine Reaktion aufgekommen. 
Wir fangen zu zweifeln an, ob 1866 und 70 die deutſche Frage wirk⸗ 
lich reſtlos beantwortet ward, ob ſie in ihrer Zwieſpältigkeit und 
ihren ſchmerzlichen Räthfeln nicht vielmehr auch ferner hüben und 
drüben das herbe Erbtheil der Deutſchen blieb, und beginnen nun 
doch als Verluſt zu empfinden, was man vor fünfundvierzig Jah- 
ren im Freudenrauſch über das herrlich auferſtandene Reid) ſorg⸗ 
los hingegeben hat. Den Wahlpreußen Schmoller, der ſich ſelber 
gelegentlich einen Boruſſophilen heißt, ſuchen dieſe Zweifel nicht 
auf. In einem Aufſatz (aus der „Neuen Freien Preſſe“) wieder⸗ 
holt er ſogar das Argument der Schwäche: „Wir würden etwas 
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für Deutſchland, feine Verfaſſung, fein Parteiweſen, feine Regir⸗ 
barkeit gänzlich Verkehrtes thun, wenn wir große Gebiete katho⸗ 
liſcher oder fremdſprachiger Bevölkerung erwerben wollten.“ Weiſt 
alſo, ſchon weil ſie katholiſch ſind, den Gedanken an eine irgendwie 
geartete ſtaatsrechtliche Verbindung mit den Deutſch⸗Oeſterreichern 
glatt ab. Seinem engeren Landsmann Schaeffle aber hält Schmol⸗ 
ler noch vier Jahrzehnte ſpäter vor, daß er als Proteſtant und 
„Deutſcher“ in ein klerikales öſterreichiſches Miniſterium eingetre⸗ 
ten ſei. Und da er Adolf Wagner, der drei Jahre vor ihm die 
Siebenzig vollendet hat, die oratio gratulatoria hält, meint er, in- 
dem er ihn mit Schaeffle vergleicht, halb ſcherzhaft und dabei doch 
im Grunde bitter ernſt: „Sie, verehrter Freund, ſind gottlob in 
Oeſterreich nicht lange genug geweſen, um auch, wie Schaeffle, öſter⸗ 
reichiſcher Miniſter zu werden.“ Hätte, wenn Adolf Wagner es ge⸗ 
worden, Das wirklich fo unbedingt dem Deutſchthum und der Wif- 
ſenſchaft zum Schaden ausſchlagen müſſen? Ward etwa Böhm- 
Bawerks wiſſenſchaftliche Leiſtung dadurch gekürzt, daß er einmal 
in Oeſterreich Finanzminiſter war, und ift es nicht vielmehr ein 
wahres Glück, daß es wenigſtens an unſeren Univerfitäten Etwas 
wie eine deutſche Gemeinbürgſchaft giebt und die politiſchen Gren⸗ 
zen den Austauſch der Kräfte innerhalb des deutſchen Sprachge⸗ 
biets nicht hindern? 

Schmoller, der preußiſche Hofhiſtoriograph, der vielleicht fein 
halbes Leben in den Archiven zugebracht hat, um uns die preus 
ßiſche Verwaltung als das Kunſtwerk, das fie ift, verſtehen zu Ich» 
ren, iſt Gothaer geblieben. Aber ein Altliberaler wurde er darum 
doch wohl nicht. Er iſt ſehr vorſichtig, ſehr maßvoll, ſehr abwägend. 
Aber weder ein Zeltgenoſſe der Binde und Graf Schwerin noch 
gar ein Altliberaler im Sprachgebrauch unſerer politiſchen Mo- 
derne. Schmoller iſt ein glühender und, was noch mehr gilt, ein 
verſtändnißvoller Verehrer des Fürſten Bismarck. Er ſteht, da er 
in Sankt Blaſien in vier Artikeln der „Sozialen Praxis“ die 
Summe des eben zu Rüſte gegangenen Heldenlebens zieht, ganz 
unter dem Eindruck der gigantiſchen hiſtoriſchen Leiſtung, die das 
in politiſchen und wirthſchaftlichen Dingen hinter Weſteuropa zu⸗ 
rüd gebliebene Deutſchland um zwei bis drei Jahrhunderte vors 
wärts ſchob. Niemals vorher und vielleicht auch ſeither nicht wieder 
ift mit jo ſpürſamem Eifer aus dieſem Leben hervorgeholt worden, 
was er der deutſchen Wirthſchaft zum bleibenden Beſitzthum hinter⸗ 
ließ. Wie allein ſchon durch die Verſtaatlichung des preußiſchen 
Eiſenbahnweſens („in dieſem Rang die größte That des Jahrhun— 
derts“ heißt ſie Schmoller) die Gefahr einer einſeitigen Kapita⸗ 
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liſtenherrſchaft, wenn nicht abgewandt, ſo doch für Deutſchland 
weſentlich eingeengt wurde. Bei Alledem ward Schmoller nicht 
blind gegen die Irrthümer, Widerſprüche, zeitlichen Bedingtheiten 
des großen Mannes. Bisweilen naht er auch ſeiner überragenden 
Genialität mit ſo ſcharfer Kritik, daß bei der in deutſchen Landen 
weitverbreiteten Neigung zur Vergottung, der ſtark ausgebildeten 
Heuchelei und dem Mangel an Muth, dem populären Vorurtheil 
fi) entgegenzuſtellen, kaum eine der beſtehenden Parteien bereit 
wäre, Schmoller unbeſehen in ihre Arme zu ſchließen. Darum foll 
man den Verſuch aufgeben, Guſtav Schmoller parteipolitiſch abzu⸗ 
ſtempeln. Wir leiden, wenn wir das Bedürfniß haben, zu Zeiten 
uns eigene Gedanken zu machen, unter dieſem Einſchachtelung⸗ 
drang der theuren Zeitgenoſſen ohnehin ſchwer genug. Knirſchen 
(für gewöhnlich leider in ohnmächtiger Wuth), wenn, zum Bei⸗ 
ſpiel, irgendein Tropf uns beſcheinigt: wir ſeien nicht liberal, weil 
wir uns unterſtünden, ſelbſt an der ſtrahlenden Sonnenpracht des 
Neichstagswahlrechts ein paar Flecke zu entdecken, oder nicht „na⸗ 
tional“, weil wir der hyſteriſch betriebenen preußiſchen Antipolen⸗ 
geſetzgebung keinen Geſchmack abzugewinnen vermögen. 

„Nur Flachköpfe, die nichts mehr nach den zwanziger Jahren 
lernen, die, in ein paar Gedanken eingeſponnen, nicht die Pflicht 
des Handelns beſitzen, bleiben Zeit ihres Lebens bei dieſen“, ſagt 
Schmoller an einer Stelle von Bismarck. Auch er ſelbſt hat zu 
jeder Zeit von dieſem Menſchenrecht der Entwickelung Gebrauch 
gemacht. Schmoller verkennt keinen Augenblick, wie viel Talent. 
zuverläſſige Hingabe an den Staat, die ſich gelegentlich gar zum 
Opferſinn ſteigern kann, wie viel ritterliche Vornehmheit im preus 
ßiſchen Adel ſtecken. Und doch ſchildert er, wie ohne die harte Er» 
ziehungarbeit Friedrich Wilhelms des Erſten dieſer Adel zur Ge⸗ 
fahr für den Staat geworden wäre und wie er ſeitdem wieder. 
durch den romantiſchen vierten Friedrich Wilhelm, unter anderen 
Geſichtspunkten und aus anderen Motiven auch durch Otto Man— 
teuffel und Bismarck, faſt zur Gefahr wurde; zum herrſchenden 
Faktor im Lande Preußen, wo feine Vorzugsſtellung nicht zu er⸗ 
tragen wäre, wenn die Majorität des Abgeordnetenhauſes auch 
die Miniſter beſtimmte. Daß diefe Majorität dennoch auf die preu- 
ßiſchen Miniſter abfärbt, überſieht Schmoller. Wie er denn, meines 
Erachtens, bei ſeinem Preislied auf die Beamtenregirung mehr 
das Ideal als die in unſerer Wirklichkeit vorhandene im Auge 
hat. Die Wahrheit iſt doch wohl, daß es bei uns Beamtenminiſter 
und daneben parteipolitiſch abgeſtempelte Excellenzen giebt und 
daß nicht ſelten erſt nach ſehr langen und hartnäckigen Kämpfen im 


118 Die Zukunft. 


Schoß der Regirung (mitunter aber auch gar nicht) den Beamten 
der Sieg zufällt. Dabei wird Schmoller nicht müde, die Noth- 
wendigkeit der Kontrole durch Parlament und Preſſe zu betonen. 
Nur zu parlamentariſchen Miniſterien hält er unſere Parteien noch 
nicht für reif. Oder auch für überreif, weil ſie keine reinen poli⸗ 
tiſchen Parteien mehr ſeien. In dieſem Zuſammenhang prägt 
Schmoller den Satz: „Sie find mehr Klaſſen- und Kirchenorgani⸗ 
ſationen, die gegen den Staat und das Staatswohl Klaſſen- und 
Kirchenvortheile erkämpfen wollen.“ Ich finde, hier wird in ein paar 
Worten ſchlicht, aber unerbittlich der Urgrund unſeres ganzen 
innerpolitiſchen Jammers aufgedeckt. Wer von uns hat nicht ſchon, 
wenn er über die Unfruchtbarkeit unſerer Regirenden ergrimmte 
und die traditionelle Art ihrer Auswahl ihn verdroß, nach parla- 
mentariſchen Minifterien in Reich und Einzelſtaat fih gefehntt 
Was wir ſeitdem in Bayern erlebten und erſt neuerdings wieder, 
bei dem Groben Unfug dieſer letzten Steuerſuche, die in einzelnen 
ihrer Phaſen allen praktiſch und theoretiſch gebildeten Volkswir⸗ 
then ein geradezu groteskes Schauſpiel bot, hat derlei Träume wie 
mit einem Eishauch geſtreift. Es ſind, von den beiden liberalen. 
Gruppen abgeſehen, die als Minderheiten mit fortgeriſſen werden 
und im beiten Fall, nach der bekannten Formel, die Funktion has 
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„Unſere Zeit hat in der Preſſe ein Organ der Kontrole geſchaffen, 
das früher fehlte; es hat die unteren Klaſſen durch Schulbildung, 
Preſſe, Vereinsweſen, Selbſtverwaltung, allgemeine Wehrpflicht, 
techniſche Fortſchritte emporgehoben, wie es nie früher die unteren 
Klaſſen erlebten. Der Jahrhunderte alte politiſche Schlummer der 
Mittel⸗ und unteren Klaſſen iſt beſeitigt. Sie ſind erwacht und 
verlangen mit Recht eine Theilnahme am Staatsleben, die ihren 
Eigenſchaften entſpricht. Das Mißtrauen gegen die vorhande⸗ 
nen oder möglichen Mißbräuche der Regirenden iſt in einer Weiſe 
erwacht, daß kein Staat ohne Selbſtverwaltung, ohne Parlamente, 
ohne die Möglichkeit für die Talente und großen Charaktere in 
den Mittel» und unteren Klaſſen, an dem Aemterweſen, der Volks⸗ 
vertretung, der Selbſtverwaltung Theil zu erhalten, beſtehen kann. 
Denn jeder Staat muß das Vertrauen der großen Majorität des 
Volkes haben und es ſich immer wieder neu erwerben. Er kann 
nicht mehr blos durch Gewalt beſtehen.“ 

Nicht blos durch Gewalt; aber gewiß auch nicht durch die 
Herrſchaft der Maſſe: „Die moderne großſtaatliche Demokratie 
kann keine wichtigen politiſchen Dinge in ihrer Maſſe richtig be⸗ 
urtheilen; ſie muß damit zufrieden ſein, Führer, Vertreter, Dele⸗ 
girte zu wählen, die ihr Vertrauen haben, die für ſie handeln. Im 
Staat wie in der Volkswirthſchaft können nicht die Maſſen regiren 
und befehlen; ſie können nur indirekt auf die Befehlenden wirken: 
aber ſie müſſen im gewöhnlichen Lauf der Dinge in der Regel 
theils der Staatsgewalt, theils den Unternehmern, theils den 
ſelbſtgewählten Führern gehorchen.“ 

Schmoller, der als junger Profeſſor in Halle als Altliberaler 
begann, ohne es doch vielleicht im ſtrengen Sinn je geweſen zu 
ſein, iſt bei allen Wandlungen ſein Leben lang ſich treu geblieben. 
Er hat gelernt, iſt, wie ers ſelber einmal ausdrückt, um ihr ge⸗ 
wachſen zu ſein, mit ſeiner Zeit fortgeſchritten und iſt heute, da es 
ihn drängt, bevor die Abendſchatten tiefer werden, als politiſcher 
Bekenner vor uns zu treten, im Grunde doch der Alte. Der kluge 
Maßhalter und der vorſichtig abwägende Beurtheiler, der aus 
einer ſtupenden Bildung und umfaſſenden Perſonenkenntniß ſeine 
Artheile ſchöpft. Der die Menſchen menſchlich und die Dinge aus 
ihrem Werden und ihrer Umwelt zu begreifen ſich gewöhnte und bei 
aller Milde, bei allem Willen, zu verſtehen und entgegenzukommen 
(von der perſönlichen Bekanntſchaft auch mit den am Höchſten Ste⸗ 
henden nur in der Schattirung und im Tonfall des Urtheils be⸗ 
einflußt), aufrecht und freimüthig ſeinen Weg ging bis auf dieſen 
Tag. Ob ſein wiſſenſchaftliches Lebenswerk Beſtand haben wird? 

u 
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Ich weiß es nicht. Uns, die wir uns noch im langſam ergrauenden 
Haar mit Stolz ſeine Schüler nennen, war er mehr: ein Erzieher. 
Wirklich, mit Fichte zu reden, wenn auch in etwas anderem und 
weiter greifendem Sinn: ein Erzieher zur Deutſchheit. Wie weni⸗ 
gen von den jungen Herren, die jetzt da und dort auf deutſchen 
Univerfitäten verkünden, fie feien über Schmoller hinausgewach— 
ſen, wird Das dereinſt zu beſtätigen ſein? 
Dr. Nichard Bahr. 


e 


Antike und Klaſſizismus. 


ft wird vergeſſen, daß hinter dem Klaſſizismus die Revolu- 
©) tion, hinter dem Empire der Kaiſer ſteht: daß die in vier 
Jahrhunderten! erſchöpften klaſſiſchen Bildungmächte in ihrem letz⸗ 
ten Auftrieb wohl noch einmal ein mittleres Kulturniveau, aber 
keine urſprünglichen Erſcheinungen mehr hervorbringen konnten. 
Dennoch bemerkt man, daß auch die überzeitlichen Bildungen, die 
große Staatsumwälzung und der Kaiſer ſelbſt mit Stoff und Feuer 
der Antike geſättigt jind. Aus dem alten Urherd der Menih- 
heit müſſen alſo zwei Kräfte wirkſam ſein: eine, welche die mitt⸗ 
lere Schicht formt, und eine andere, welche die Gipfel ballt. 
Beide ſind begreiflich nicht gleichen Weſens, nicht etwa nur un⸗ 
gleicher Maffe. Es ift nicht etwa nur fo, daß die durchſchnittlich 
europäiſche Bildungwelt von 1800 von einem Oberflächenhauch 
antiker Welt geſtreift wird und die ſchöpferiſchen Kräfte der Zeit 
von einem tieferen Strom ihres Weſens genährt werden: zwei ver⸗ 
ſchiedene, getrennte Kräfte aus dem alten Urherd find wirkſam. 
Eine, die die Bildungwelt nährt, das Kulturniveau ſchafft (Bücher 
und Zeitſchriften inſpirirt, Möbel und Geräthe beeinflußt), iſt die 
zeitliche, aus der Renaiſſance über das Barock und Rokoko in 
dreimaliger Siebung abgeleitete, die andere die überzeitliche, ohne 
Uebertragungmittel unmittelbar aus den Urformen, die die Antike 
darſtellt, in die lebendigen Erſcheinungen des Zeitalters überſprin⸗ 
gende. Die Wirkſamkeitgrenze dieſer beiden Kräfte iſt nicht immer 
leicht feſtzuſtellen. Nicht immer iſt gewiß, ob der Name „Brutus“ 
nur Dekor war, dazu beſtimmt, eine Haltung und ein Geſicht zu 
geben, oder ob er der glühende Ausruf eines unmittelbar die neue 
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res publica umfangenden Gefühls iſt, der für die gegenwärtig 
ſchöpferiſche That nur ihre ewig wirkſame ſymboliſche Urgeſtalt be- 
ſchwört. Scheidegrenze wird das Maß der Perſonen und Hand- 
lungen ſelbſt ſein. Die Füllungen des Konventsgetriebes bis in 
ſeine höheren Lagen, die veranſtalteten und nicht veranſtalteten 
Beziehungen der Geſellſchaft und unter den Geſchlechtern ſind ohne 
den Genius, find Erinnerung, Abglanz, Wirkungen der Hiſtorie 
und der Sentiments: der Klaſſizismus. Selbſt da, wo ſie den 
Schein der Perſönlichkeit und einer unmittelbaren Rivalität mit 
der Antike haben: Lucian auf der Tribüne der Fünfhundert, wie 
er in gewiß urſprünglicher Erregung den kommenden brüderlichen 
Tyrannen ſpartaniſch bedroht, die neuen Aſpaſien mit ihren Peri⸗ 
kliden, die Tallien, Remuſat, Joſefine: ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
leben ſie ein zweites, abgeleitetes, nicht ihr eigenes Leben; ſie ſind 
die Schatten Derer, die groß waren. Was den Schein, die Täu- 
ſchung erweckt, ift ein übers Mittlere hinausgehendes Maß von Lei- 
denſchaft, das aber im Privaten, Perſönlichen, Peripheriſchen 
bleibt und nicht den Kern, die Sache, den Urzuftand ergreift und 
eben darum nicht die Antike als Symbol, ſondern die klaſſiſche 
Figur allegoriſch heraufruft. Lucian iſt auf der Tribüne, obwohl 
vielleicht in dieſem Augenblick republikaniſch zuverläſſiger als Na- 
poleon, doch der nur peripheriſch, nicht im Kern vom antiken Feuer 
Berührte. Ihm ift die Republik nur (wenn auch unbewußt ge- 
tragener) Purpur feiner Perſon; dem Bruder das Imperium Aus- 
druck einer eingeborenen unmittelbaren Beziehung zu den Ur- 
kräften der Welt, wie er ſie begreift; die Erfüllung einer Sendung, 
ſeines Staat bildenden Willens. Darum iſt in dieſem Augenblick 
Napoleon, deſſen Haltung damals eher modern- nervös als römiſch 
war, gegenüber dem die klaſſiſche Poſe wahrenden Lucian der 
wahrhaft antike Menſch. Er iſt der Cacar oder Auguſtus, wo 
Lucian den Brutus citirt. 

Und eben fo find Nobespierre, Danton, Marat um ihres ein⸗ 
geborenen, aus der Sache, der neuen ſtaatlichen Viſion ſtammen⸗ 
den Feuers willen eben ſo viele Gracchen, während Desmoulins. 
Collot d'Herbois, Billaud⸗Varennes in Wahrheit nichts find als 
die um eine Zeitwende jüngeren Geſchwiſter des Rokoko, die fid 
am Bild der antiken Republik berauſchen und bei ihrer durch keine 
äußeren Grenzen gehinderten Entwickelungmöglichkeit damit Wir- 
kungen erzielen, die manchmal die der unmittelbar Inſpirirten 
recht nah berühren. Doch bleibt der Unterfchied immer unverwiſcht 
und bedeutſam. Die ewigen überzeitlichen Wirkungen ſind immer 
von der urſprünglichen, der antiken Urkraft, die ephemeren immer 
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von dem abgeleiteten, dem klaſſiziſtiſchen Geiſt ausgegangen. Das 
Beſondere und Werkwürdige iſt, daß in dieſer Zeit, ähnlich, aber 
ſtärker als in der Nenaiſſance, die urſprünglichen Kräfte und Er- 
ſcheinungen, deren erſte vollkommene Verkörperung die Antike 
war, mit deren doktrinären und literariſchen Ableitungen zuſam⸗ 
mentreffen. Das führt manchmal zu Verwechſelungen, die ſich aber 
bei genauerem Hinſehen immer von ſelbſt aufklären. Die napoleo⸗ 
niſchen Proklamationen an die Armee des erſten italieniſchen 
Feldzuges, die ſo ſehr große Latinität athmen, daß ſie, überſetzt, 
dem Livius oder Caefar anzugehören ſcheinen, find doch im Sief- 
ſten urwüchſig und haben den caeſariſchen Strich nur daher, daß 
die Hand, die ihn führte, von Geburt caeſariſch war. Und die 
Wirkung, die fie äußerten, ſtammt nicht daher, daß fie den Rauſch 
einer glanzvollen Vergangenheit vermittelten, wie oft ſie ſie ſelbſt 
mit Namen beſchworen, ſondern, daß ſie ein nur in vollkommenen 
Epochen wie der Antike vorhandenes ſachliches Feuer zu entzünden 
wußten. Dazu gehörte freilich, daß ihnen Herzen entgegenpochten, 
für die der Klang antiker Namen nicht eine Ergötzung des In⸗ 
tellektes, ſondern eine Nahrung der Phantaſie, ein Stoff fürs Blut 
war; die durch die Aufrufung der römiſchen Legionen ſich nicht zu 
Nacheiferung anfeuern zu laſſen brauchten, ſondern darin für ihr 
triebhaft unſicheres Vorwärtsſtürmen den umfaſſenden Sinn und 
die ausdrückende Geſtalt erfuhren; die, wenn man ſie mit „Rom“ 
anredete, empfanden, daß dieſes Rom, wie ihr Caeſar einmal ſagte, 
nicht mehr am Tiber, ſondern an der Seine liege. Das war denn 
freilich auch für dieſe urſprünglichen, den antiken ebenbürtigen 
Kräfte ein legitimer, nicht nur literariſcher Zuſchuß aus der an⸗ 
tiken Erbſchaft. Er gab ihrem unumſchriebenen Eifer von vorn her⸗ 
ein einen ſichtbaren, geſtalthaften Ausdruck, der ihn verhinderte, 
ins Zielloſe, Tumultuariſche, Abenteurerhafte abzuirren, und feine 
Bindung in neue, ſelbſtändige, ſtaatliche Einheiten erleichterte. 
Das iſt das Geheimniß der erſten italieniſchen Erfolge Na⸗ 
poleons durch die Macht des antiken Namens und Weſens. Beide, 
der Feldherr und das Heer, hatten urthümliche Subſtanz genug, 
daß die antike Welt in ihren urſprünglichen, unabgeleiteten Sub⸗ 
ſtanzen durch und auf ſie wirken konnte. Und indem ſie ſo das 
Heroiſche in einer der gebildeten, abgeleiteten, aufgeklärten Welt 
unzugänglichen Weiſe begriffen, wurden ſie trotz einem Armee⸗ 
budget von vierzigtauſend Francs bar und einer Million zu Pro- 
teft gegangener Wechſel, ohne Schuhe und ohne Brot des vortreff⸗ 
lich ausgerüſteten, dreimal an Zahl überlegenen, aber den Kriegs⸗ 
geiſt nur vermöge Bildung und Lehre begreifenden, nicht mit dem 
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Blut erlebenden Gegners Herr. Antik war die napoleoniſche 
Armee trotz dem klaſſiziſtiſch ſcheinenden Pathos ihrer Proklama— 
tionen und Aktionen; und klaſſiziſtiſch war die Armee der Beau— 
lieu, Alvinzi, Wurmſer, in der kein beſonderes Pathos an die An⸗ 
tike erinnerte, deren ganzer Geiſt aber auf der doktrinären und 
reglementären Vergegenwärtigung traditioneller Soldatentugen— 
den beruhte. Man ſieht: der klaſſiſche Apparat ſpricht in einer 
Zeit, deren Geſellſchaftston ganz auf ihn abgeſtellt iſt, weder für 
noch gegen ein lebendiges Vorwalten antiker Kräfte in den Einzel⸗ 
erſcheinungen. Sind ſie lebendig, ſo gehören ſie mit ihrem Alltag 
der Zeit und haben für ihren Alltag deſſen Sprache und Geſte 
(anders als in einer Zeit, die überhaupt ohne Stil iſt). Aber wie 
die ſelbe Sprache und Geſte Vielerlei ausdrücken kann und muß, 
das kaufmänniſche Geſchäft, die prieſterliche Unterweiſung, die 
advokatoriſche Ueberredung und die militäriſche Anfeuerung, ſo 
ift fie auch, darüber hinaus, das Einzelne und Bedeutende zu ver⸗ 
gegenwärtigen fähig. Beſagen die „Bruten“ regelmäßig nicht 
mehr als das übliche Maß an Tyrannenhaß, die „Scipionen“ das 
an Feldherrnkräften, die „Ariſtide“ das an ſtaatlicher Wohlan- 
ſtändigkeit, ſo kann einmal der Brutus, der Scipio, der Ariſtides 
eine tiefe, befruchtende Wahrheit werden, die von der vorgebildeten 
antiken Form als dem üpyeranos der für alle Zeit ſinnlich darge⸗ 
ſtellten Urform, umkleidet wird. Wenn auf dem großen Annähe⸗ 
rungmahl im Herbit 1799 Bonaparte als Fabius, Moreau als 
Scipio ausgerufen wird, fo ijt Das im Munde Derer, die da riefen, 
nichts als eine façon de parler, Attrappe, obwohl der Fabius ſelbſt 
unter ihnen gegenwärtig und der Scipio ihnen (als kommender 
Caeſar dreifach) fürchterlich nah war. Nur: ſie ſpürten vom Einen 
wie vom Anderen nichts als das Bild, die Metapher, das Cliché: 
ihnen war die große Gegenwart nichts als die Belebung der Bil⸗ 
dungwelt, das Paradigma ihrer ererbten Ueberzeugungen, wäh⸗ 
rend ſie, die der Gegenſtand dieſer Feier waren, den klaſſiſchen An⸗ 
ruf als das ihnen zukommende, ihr wahres und wahrhaft ausge⸗ 
drücktes Sein empfanden. So liegen Lüge und Wahrheit in einem 
Wort zuſammen. 

Der antike Name ift Zweierlei: weil er Urformen ausdrückt. 
im Wege geiſtiger Zeugung Stoff und Gehalt aller Heroen; weil 
er die einzige vollkommene hiſtoriſche Wahrheit iſt, im Wege na⸗ 
türlicher Ueberlieferung Nahrung und Form aller Bildungmächte. 

Charlottenburg. Dr. Berthold Vallentin. 
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Marion in Roth. München, bei Georg Müller. 

Dieſer Roman will Unmittelbares, Weſentliches mit wenigen 
Worten geben. Unbeſchadet der Ehrfurcht, die ich Goethe und Gon— 
tſcharow ſchulde, liebe ich das Verſchweigen. Poeſie iſt Rhythmus, 
Lied, Wahrheit; und gute Proſa, lebendige, perſönliche Proſa iſt im 
Grunde nichts Anderes. Von einem Kunſtwerk aber verlange ich, 
daß es ein Schrei der Seele jei und trotzdem wohl überlegt, den Ge- 
ſetzen der Schönheit gehorſam. In einem Kunſtwerk, alfo auch in 
einer Romandichtung, hat die Muſik den Stoff verwandelt, hat ihn 
der Enthuſiasmus aufgezehrt. Das mag man ruhig Transſubſtan— 
tiation nennen; und ich finde fie bei Nomantikern und Realiſten, bei 
Naturaliſten und Impreſſioniſten, im Koran und bei Heinrich von 
Kleiſt. Das Weltbild dieſes Romans heißt: Erich Seraphim und das 
Leben. Vor dem erſten Kapitel iſt der junge Seraphim Student der 
Künſte, Poet, Literat. Nach dem zehnten iſt er ein reifer Künſtler. 
Durchaus nicht geheimbderäthlich reif (er hat auch nicht das Zeug 
dazu), aber auf ſeltſam tiefe Art in das Leben verliebt; ein Schöpfer. 
Dazwiſchen liegt der Höhepunkt des Lebens, liegt die Vermählung mit 
dem Leben. Die weltfremden Alleen von Saint-Germain, die Seine 
im vergleitenden Grau der ſterbenden Tage, die Wunder der Sainte— 
Chapelle: Das war fein, zart, verſchwebendes Spiel, un rêve vague 
et beau. Marion iſt das Leben, der Blutſtrom, die große Leidenjchait, 
la sève immense qui se pavane. Ein ganzer Kerl und ein Gedicht; eine 
der wenigen Frauen, die auch dann noch intereſſant bleiben, wenn. 
man ſie enträthſelt hat. Ein Vampyrlein. Der gute Dämon und die 
Erinnye. Kein Typ, kein „Gretchen“ und kein „Ibſenweib“. In einer 
Welt von Thatſachen, die durch ſie zu einer Welt von Stimmungen 
wird, erleben die beiden Menſchen den geheimen Sinn und den Gipfel 
ihres erotiſchen Daſeins. Das Milieu des Theaters und der Bə- 
heme, die erlebte und erlittene Wirklichkeit einer maſſiven Hafenſtadt 
zwiſchen Memel und Brabant, zwiſchen Jütland und Niederland 
taucht aus den Fluthen empor. Die Landſchaft, die Umgebung, die 
Menſchen find konzentrirte Seelenzuſtände, Arabesken der Grund- 
motive vom Leben und von der Liebe. Marion, die Schauſpielerin, 
das primitive Talent mit ihrer Sinnlichkeit und Delikateſſe; Erich 
Seraphim, der die Träume beffer kennt als das Leben, der ſeltſame 
Geſpräche liebt und rhythmiſche Phraſen, der entweder verhimmeln 
muß oder verdammen, ſind dieſes Buches Onjegin und Tatjana. Da⸗ 
neben. bilden Culminante, der Hokuspokusmacher, halb Caeſar, halb 
Hausknecht, die ſinnlich⸗überſinnliche Mimoſe Lilith⸗Eve Loyſon, die 
marktſchreieriſch extravagante May Venerina und andere Wenſchen 
und Masten die Beſatzung des Segelſchiffes „Marion“, deſſen Deviſe 
lautet: Odi et amo. Arthur Sakheim. 

* 
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F. W. Huſtkuchen, Wilhelm Meiſters Wanderjahre. Berlin, 
H. Barsdorf. 

Dieſen Neudruck darf man nicht nur als ein Kurioſum betrachten. 
Gewiß iſt das Werk, das unmittelbar nach der Veröffentlichung von 
Goethes berühmtem Roman gleichen Titels zu erſcheinen begann und 
1828 in ſeinem fünften Bande der Leſewelt dargereicht wurde, keine 
Meiſterleiſtung. Auch foll nicht vertheidigt werden, daß ein Schrift» 
ſteller von geringem Ruf wagte, den ſelben Titel zu wählen, den der 
Meiſter geprägt hatte, in der Abſicht, Dieſem Konkurrenz zu machen; 
aber der Roman hat, wenigſtens in feinen erſten Theilen, außerordent⸗ 
liches Aufſehen gemacht und iſt in manchen Partien ſo gut ge⸗ 
ſchrieben, daß er vielen urtheilsfähigen Zeitgenoſſen (zum Beifpiel: 
Börne) gefiel und er von manchen für ein Werk Gothes genommen 
wurde. Aber nicht nur für die Zeitgenoſſen hatte das Werk Bedeu- 
tung. Vielmehr weckt es noch heute ein ſtarkes kulturhiſtoriſches Inter⸗ 
eſſe dadurch, daß es als Niederſchlag der konſequenten kirchlichen Re⸗ 
aktion gegen Goethe erſcheint und daß es, wiederum hauptſächlich in 
den erſten Bänden, Alles ſammelte, was gegen Goethes „unnatio— 
nale und unkirchliche Geſinnung“ zu fagen war. Ich habe dem merf- 
würdigen Buch, das in ſeinem vollſtändigen Original jetzt ziemlich 
felten geworden ift, eine große Einleitung von 74 Seiten vorange- 
ſtellt, in der ich verſchiedene Aufgaben zu bewältigen verſuchte. Ich 
gab den Inhalt des goethiſchen Romans wieder und zeigte, aus brief- 
lichen Aeußerungen und Rezenſionen, die Aufnahme des Buches bei 
den Zeitgenoſſen, ſammelte ferner die biographiſchen Notizen, die über 
Puſtkuchen zu finden ſind, und analyſirte den Inhalt ſeines viel⸗ 
bändigen Romans nebſt einigen anderen Schriften, die mit dem Haupt- 
werk zuſammenhängen: „Wilhelm Meiſters Tagebuch“ und „Gedan- 
ken einer frommen Gräfin“. Endlich ſtellte ich die Würdigungen zus 
ſammen, die Puſtkuchens Arbeit durch die Zeitgenoſſen erfuhr. Aus 
dieſer Zuſammenſtellung ergiebt fih, daß Goethe den wider ihn ges 
richteten Angriff gekannt hat und daß er ſeinen großen Aerger in 
zahlreichen heftigen Bemerkungen und in ſehr vielen Gedichten zum 
Ausdruck brachte. Auch läßt ſich erkennen, daß dieſes Konkurrenzwerk 
faſt öfter als Goethes Original in Zeitungen und Briefen beſprochen 
wurde. Hervorragende Schriftſteller und Dichter, Fouqus, Grillparzer, 
Platen, ſprachen ſich über Puſtkuchen und Goethe aus, Tieck, Arnim, 
Immermann traten in novelliſtiſchen und dramatiſchen Werken für 
Goethe gegen Puſtkuchen ein. Varnhagen vertheidigte in ſeinem Buch 
„Goethe in den Zeugniſſen der Mitlebenden“ Goethes Sache mit ritter 
lichem Muth. Alle dieſe Arbeiten werden ihrem Inhalt und ihrem 
Werth nach gewürdigt; außerdem wird geſchildert, wie Goethe durch 
Briefe oder mündliches Lob fein Intereſſe an dieſen Vertheidigungen 
bezeugte. Schon dieſer große Schriftenwechſel bekundet das Aufſehen, 
das der Verſuch Puſtkuchens machte, und begründet die Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit eines Neudrucks des dickleibigen Romans. i 

Profeſſor Dr. Ludwig Geiger. 
[>73 


126 Die Zukunft. 


Hypotheken. 


er Mangel an Bau- und Hypothekengeldern ift noch immer 
ſchmerzhaft fühlbar. Erſte Hypotheken, die erneuert werden müf- 

fen, ſehen fih vor ungeheuerlichen Bedingungen. Zwei Prozent Pro- 
viſion und eine Erhöhung des Zinsfußes auf 4% Prozent ſind das Ge⸗ 
wöhnliche. Wer Geld zur zweiten Stelle ſucht, muß ſich mit Geduld 
waffnen. Die Hypothekenbanken machen faſt nur noch Prolongation⸗ 
geſchäfte. Die ſind einträglich und täuſchen über das peinliche Gefühl 
hinweg, das durch die Hemmung erſprießlicher Thätigkeit geweckt wird. 
Den Banken bleibt nur eine Möglichkeit: bei reichlichem Pfandbrief⸗ 
verkauf gute Arbeit; ſonſt otium sine dignitate. Die Pfandbriefe der 
Hypothekenbanken ſind auf ein totes Gleis geſchoben worden. Das 
Publikum intereſſirt ſich nicht mehr für dieſe Papiere; es iſt enttäuſcht, 
weil die Kurſe nicht beſſer geſtützt wurden. Vierprozentige Stücke giebt 
es jetzt ſchon zu 92,25, dreieinhalber zu 83,50. Das ſind faſt 10 Prozent 
weniger. als 1910 für dieſe Papiere gezahlt werden mußte. Und aus 
der Einlöſung zum Parikurs, die einen anſehnlichen Amortifationge- 
winn verſpricht, macht man fih wenig. Bis die letzten Nummern der 
vorhandenen Serien ausgeloſt ſind, können Jahrzehnte vergehen. Die 
Abkehr vom Pfandbriefmarkt wurde wieder ſichtbar, als ſich jüngſt auf 
dem Rententerrain ein günſtiger Wind erhoben hatte. Reichs- und 
Staatsanleihen profitirten davon; die Hypothekenobligationen blieben 
unbewegt. Harte Zeiten. Und Keiner weiß, wann fie ſich ändern wer⸗ 
den. Der Bankdirektor zuckt die Achſeln. Am Ende kann ers aushalten; 
und der Pfandbriefbeſitzer muß ſich mit der ſicheren Zinſenfrucht tröſten. 
Schlimm ift, daß mit dem Feuer des 4½ prozentigen Typus ge- 
ſpielt wird. Die Berliner Hypothekenbank (einſt Pommerſche) hatte 
1912 den erſten Schritt in den neuen Bezirk gethan (nach einem Vor⸗ 
verſuch 1908). Der zweite Streich, 20 Willionen Mark 4½ prozentiger, 
folgte im September 1913. Im Juli 1913 kam die Deutſche Hypotheken- 
bank in Berlin mit 20 Millionen neuer Pfandbriefe; ſie hatte ſchon 
1907, in den Tagen der ärgjten Geldnoth, 4½ prozentige Schuldtitres 
angeboten. Früher hatte man Bedenken, ob für hoch verzinsliche 
Pfandbriefe ſichere Unterlagen zu finden fein würden. Erſte Hypotheken 
zu 4% Prozent wuchſen nicht wild. Heute iſt die Sorge um das Objekt 
durch die Erfahrung widerlegt worden. Die Erſte Stelle hat kein 
Reſervatrecht mehr. Wer Darlehen auf Grundſtücke ſucht, muß zu den 
bunteſten Bedingungen, die ihm geſtellt werden, Ja und Amen ſagen. 
Alſo wäre der Uebergang in einen neuen, üppiger ausgeſtatteten Pfand⸗ 
briefbereich denkbar, wenn nicht gewiſſe Hemmungen beſtünden. Die 
münchener Hypothekenbanken, die, im Beſitz der Mündelſicherheit, eine 
beſondere Kursnote haben, brachten, in einer Erklärung, das beleidigte 
Solidaritätgefühl der Pfandbriefinſtitute zum Ausdruck. Sie ſprachen 
von einem „ſchwer zu rechtfertigenden Vorgehen“ der beiden Berliner, 
die fih über die alte Gewöhnung an vierprozentige Obligationen hin— 
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weggeſetzt haben. Aber die bayeriſchen Banken mußten zugeben, daß 
die Verhältniſſe des Geld- und Anlagemarktes die Wahl des 4½ pro⸗ 
zentigen Typs „auf den erſten Blick als einleuchtend und beſtechend“ 
erſcheinen laſſen; als eine „faſt ſelbſtverſtändliche Folgerung aus den 
Thatſachen der Gegenwart“. Unerfreulich bleibt jedenfalls die Rück⸗ 
wirkung auf das Milliardenfapital, das in vierprozentigen Obliga⸗ 
tionen angelegt ift, und die Vertheuerung des Realkredits. Von dem 
Geſammtbetrag deutſcher Hypothekenpfandbriefe (11 465 Millionen) 
find etwa 7600 Millionen mit 4 Prozent Zinſen ausgeſtattet. Seit 1910 
hat fih der Kurswerth dieſes Kapitals um 9 Prozent oder 684 Wil⸗ 
lionen geſenkt. Würden 4½ Prozent allgemein eingeführt, fo kämen 
die vierprozentigen Obligationen zunächſt in Gefahr, da die 3½ pro- 
zentigen kaum noch als Rivalen angeſehen werden. Vielleicht aber wür⸗ 
den auch Haufen von dieſem Kontingent gegen die höchſtverzinſten 
Papiere eingetauſcht werden. Jedenfalls iſt die Sorge um das Wohl 
und die Zukunft des Pfandbriefkapitals nicht unbegründet. 

Den Staatspapieren würde die Häufung hochverzinſter Pfand⸗ 
briefe kaum mehr ſchaden als die 4½ prozentigen Obligationen der Yn- 
duſtrie, die ſich freilichſin der Qualität von den Pfandbriefen unterſchei⸗ 
den. Statt eines Druckes auf das edelſte Organ des Nentenkörpers 
zeigte ſich die Thatſache, daß die induſtriellen Schuldverſchreibungen 
um Liebe werben mußten. Man läßt fih auch durch 4½ Prozent nicht 
mehr zu kühnen Thaten begeiſtern. Sonſt hätten die Hypothekenbanken 
ſich vielleicht entſchloſſen, das große Anleihegeſchäft mit dem Fürſten 
Max Egon Fürſtenberg zu machen, das nun die Deutſche Bank ausge⸗ 
führt hat. Eine 4½ prozentige Hypothekaranleihe im Betrag von 22 
Millionen wird von ihr übernommen und untergebracht. Die Bank 
hat den Vortheil, daß fie aus dem Erlös der Anleihe die noch ſchweben⸗ 
den Engagements des Fürſten Fürſtenberg tilgen kann. An der Sicher- 
heit der Obligationen iſt nicht zu zweifeln, da die badiſchen Güter und 
Wälder, die ihnen verpfändet ſind, nach ſtrengſter Taxe beinahe den 
doppelten Werth des Schuldbetrages haben. Daß die Herrlichkeit des 
Fürſtentruſt mit der hypothekariſchen Belaſtung eines Theiles der 
fürſtenbergiſchen Standesherrſchaft enden werde, ließen ſich die Für⸗ 
ſten nicht träumen. Nun kann das Publikum, das die neuen 4½ pro- 
zentigen Fürſtenberg⸗Obligationen kauft, eine Erinnerung an die neuſte 
Senſation deutſcher Wirthſchaftgeſchichte in den Schrank legen. 

Die hypothekariſche Verſchuldung der Grundſtücke beträgt in 
Deutſchland 50 bis 60 Milliarden Mark. Die Möglichkeit, den ſo ſchwer 
belaſteten Boden nutzbar zu machen, muß gefunden werden. Bebauung 
bringt ja nur Nutzen, wenn das Haus eine Rente zu liefern vermag. 
In hundert Verſammlungen wird über die Noth des Grundkapitals 
geſprochen und die Einführung von Reformen gefordert. Wenn man 
aber ſieht, daß, allen Berechnungen zum Trotz, die großen Geldbehälter 
des Grundſtücksmarktes, Hypothekenbanken, Sparkaſſen, Verſicherung⸗ 
anſtalten, noch nicht ausreichen, iſts nicht leicht, an die Tauglichkeit 
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aller Neuerungen zu glauben. Bevor die Neichsanſtalt für die Ange- 
ſtelltenverſicherung ihre Thätigkeit begann, wurden dem Hypotheken- 
geſchäft neue Chancen verheißen. 200 bis 250 Millionen Mark müſſen 
in jedem Jahr angelegt werden. Das ſei alſo für den Grundſtückmarkt 
ſicheres Kapital. In der Wirklichkeit hat man nichts von kräftiger För⸗ 
derung des Anlagegeſchäftes geſpürt. Auch an eine Reichsbürgſchaft 
für die ausgeliehenen Hypotheken iſt gedacht worden. Wären Reich 
und Staat in der Lage, beſondere Fonds zu halten, die als Bürgſchaft 
für Grundſtückdarlehen dienen, ſo müßten die Lebensbedingungen der 
Hypotheken auf dieſe beſondere Garantie eingeſtellt werden. Solcher 
Ausgleich zeigt die Grenzen des ganzen Planes. Der Fiskus kann nicht 
für die Sicherheit von Darlehen haften, die aus privaten Geldern ſtam⸗ 
men; ohne planmäßige Tilgung, weite Kündigungfriſten und ſichere 
Taxen iſt eine öffentliche Bürgſchaft nicht denkbar. Und gerade dieſe 
Eigenſchaften ſind ſchwer zu erlangen. Die Amortiſation ſtädtiſcher 
Hypotheken iſt noch lange nicht die Regel. Die Propaganda zu Gunſten 
der regelmäßigen Abzahlung des Darlehens drang nur mühſam durch 
den Schutzwall von Vorurtheilen. Der Widerſtand gegen die Tilgung⸗ 
hypothek wurde durch die niedrige Rente des Hausbeſitzes genährt. Der 
ſteigende Zinſenaufwand verringert die Möglichkeiten zur Förderung 
des Hypothekengeſchäftes durch den Staat. Nicht jeder Geldgeber kann, 
außer hohen Zinſen, noch die Amortiſation des Darlehens durchſetzen. 
Die wird eben durch die Verkürzung des Ertrages ſo ſehr gehemmt, 
daß ſelbſt die Chance einen ſpäteren Nachhypothek für den getilgten Be- 
trag dagegen nicht wirkſam wird. „Wer weiß, ob mans erlebt?“ 

Der Widerſtreit zwiſchen der ſelbſtbewußten Weltanſchauung der 
Grundſtückſpekulanten und den Prinzipien der Bodenreformer drückt 
ſich auch in den Plänen zur Beſeitigung des „Grundübels“ aus. Im 
Januar 1913 wurde, nach einer im Reichstag gegebenen Anregung, der 
Entwurf eines preußiſchen Wohnungsgeſetzes veröffentlicht. Solchen 
Entwurf hatte ſchon das Jahr 1904 gereift; aber man war mit dem 
Geſetz nie fertig geworden. Der preußiſche Entwurf war eine Uebers 
raſchung: das Reich ſollte fih ja mit der Materie befaſſen. Da in der 
Begründung des Geſetzes von der „ungeſunden Boden- und Häufer- 
ſpekulation“ geſprochen wird, jo war der Entwurf für die Grundſtück⸗ 
unternehmer abgethan; ſie halten ihn für unbrauchbar, weiſen auf die 
Erfolge der Spekulation hin und rufen: „Ohne Wiethkaſerne keine 
Rente.“ Während das Wohnungsgeſetz ſolche Kaſernen nicht zärtlich 
behandelt. Die andere Partei kämpft für den Schlachtruf: „Weg mit 
dem Bodenwucher!“ Jene haben die Ueberlieferung, Dieſe das Zus 
kunftſehnen für ſich. Eine Geldfrage iſt mit wohlwollenden Worten 
aber nicht aus der Welt zu reden. Wer Geld auf Grundſtücke ſucht, muß 
unter allen Umftänden die „beſonderen Verhältniſſe“ bedenken. Die 
Stadtgemeinden, die fih für die Beſchaffung von Hypotheken inter- 
eſſiren, möchten jedes Riſiko meiden. Dieſes Streben zeigt fidh auch in 
dem von der Mainſtadt Frankfurt vorbereiteten Hypothekenamt. Das 
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ſtädtiſche Inſtitut vermittelt den Hausbeſitzern hypothekariſche Dar- 
lehen. Das Geld wird von einer Bank beſchafft, die Schuldverſchrei⸗ 
bungen ausgiebt. Für die Sicherheit des Kapitals haftet die Stadt, die 
aber die Bürgſchaft nicht ohne Weiteres auf ſich nimmt, ſondern Nücken⸗ 
deckung bei einer Verſicherungsgeſellſchaft ſucht. Geräth ein Schuldner 
in Schwierigkeiten und ergeben ſich für die betroffene Hypothek Ver⸗ 
luſte, fo wird die Verſicherung in Anſpruch genommen. Dieſe Kette von 
Bürgſchaften iſt theuer; und die Koſten muß der Entleiher des Geldes 
tragen. Das iſt eine Schwäche des Syſtems. Die zweite: daß die An⸗ 
träge auf Hypothekenertheilung in ein ſehr feines Sieb gethan werden. 
Nur das Beſte wird man nehmen; denn die Stadt will nicht in die 
Gefahr kommen, allzu ſehr auf die Garantien der Verſicherung ange— 
wieſen zu fein. Man fieht, wo die Grenzen der Möglichkeit einer fol- 
chen Reform verlaufen: im Bezirk des nachweisbar ſoliden Hausbe⸗ 
ſitzes. Wo der Boden übertheuert und überlaftet ift, kann ein ſtädtiſches 
Hypothekenamt nach frankfurter Muſter nicht helfen. Und gerade an 
den ſchwachen Stellen wäre Hilfe nöthig. Man ſoll nicht immer an 
den Bauſchwindler denken. Um ihn wärs nicht ſchade; ſeine Aus⸗ 
räucherung brächte der Geſammtheit und vielen Einzelnen ja nur 
Segen. Aber der Hausbeſitzer, der durch einen Schwindler hineinge= 
legt worden iſt, müßte wieder flott gemacht werden. 

Daß der ſeßhafte Hausbeſitz von dem Spekulanten abrückt, um ſich 
die Erlangung von Hypotheken zu erleichtern, ift begreiflich. Grund- 
ſtücke mit einem beſtimmten Miethertrag, die weder von Konjunkturen 
noch von Spekulationgeſchäften abhängen, bieten dem Geld günſtige 
Anlagemöglichkeit. Entſcheidend bleiben aber die Bedingungen des 
Geldmarktes. Nach der Vorſchrift des ſtädtiſchen Hypotheken-Bankver⸗ 
eins von Berlin-Schöneberg, einer vom Wagiſtrat geleiteten Genoſſen— 
ſchaft der Hausbeſitzer, werden Zweite Hypotheken bis zur Grenze des 
(nach vorſichtiger Schätzung feſtgeſtellten) Verkaufswerthes gegeben. Fit 
die Taxe, wie anzunehmen, gewiſſenhaft, ſo können Objekte, die eine 
reichlich bemeſſene Erſte Hypothek tragen, überhaupt nicht in Frage 
kommen. Da die Geldmittel durch die Ausgabe von Pfandbriefen be- 
ſchafft werden, fo hängt das Geſchäft von den Bedingungen des Pfand- 
briefmarktes ab. Wird ein Typus von 4½ Prozent gewählt, fo ift die 
Hypothek, ſammt der Tilgung, mit 6 Prozent zu verzinſen. Wird die 
Erite Hypothek, die vor der Zweiten, ſtädtiſchen ſteht, nicht mit / Pro- 
zent jährlich amortiſirt, ſo erhöht ſich die Quote der zweiten Stelle um 
dieſen Betrag. Der Aufwand würde alfo, im Ganzen, 6¼ Prozent aug- 
machen. Das iſt nicht wenig; aber man hat die Sicherheit, eine un⸗ 
kündbare Hypothek zu beſitzen. Wäre das Feld, das mit Geld berieſelt 
werden muß, nicht ſo weiträumig, dann könnte aus einzelnen Pump⸗ 
ſtationen eine allgemeine Bewäſſerung erzielt werden. Doch es ift un⸗ 
geheuer groß: und deshalb hängt das Heil des Hypothekenmarktes 
ſchließlich am Zinsfuß und iſt von ihm nicht zu löſen. Ladon. 
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Si Bericht, der in feiner Vollſtändigkeit angeführt zu werden ver- 
dient, da er ein lebendiges Bild ſowohl von den Verhältniſſen 
in dem kleinen Koloniſtenheim als auch von der Briefſchreiberin gibt, 
die in Dänemark bis vor ſo kurzer Zeit eine verhutzelte Arbeiterin 
geweſen iſt und kaum ihre Kinder ernähren konnte. 

„Liebe Mutter und Großchen, ich will ſehen, ob ich ein Bischen 
erzählen kann, wie es hier ausſieht. Es iſt blos Wald, wohin man 
fih wendet, und große Moore; einzelne Stellen haben die Farmer 
urbar gemacht, fo daß man ein Feld ſieht; Häujer kann man von hier 
aus nicht ſehen, wo wir wohnen. Ein Farmer wohnt hier eine Vier- 
telſtunde Weg von hier, ſie heißen Jameſons, aber man kann vor 
Bäumen nicht darüber ſehen; Keiths, die an mich nach Dänemark 
geſchrieben haben, wohnen vier Meilen von hier und ich habe erſt 
einmal mit ihr geſprochen; ſie kamen hier angefahren, ein paar Tage, 
nachdem wir angekommen waren. Verſchiedene haben uns jhon be- 
ſucht, aber wir haben noch nicht Zeit gehabt, Jemand wieder zu be- 
ſuchen, und es wird ſchon im Schlitten ſein, wenn wir zu dem Be- 
ſuch kommen. Einen Tag ſind wir doch zu Keiths gefahren, aber 
ſie waren nicht zu Hauſe; da müſſen wir den Weg nochmal machen, 
wenn wir beſſer Zeit haben. 

Unſer Haus iſt aus Holzſtämmen gebaut, das Dach aus Schindeln, 
mit vier Fach Fenſtern, eins oben im Giebel nach Oſten, zwei nach 
Süden, eins nach Weſten und eine Thür nach Oſten; innen haben wir 
eine große Stube, Speiſekammer und einen Aufgang zum Boden, 
wo wir ein Bett haben; und in der Stube, die Stube, Kammer und 
Küche auf einmal ausmacht, haben wir zwei Betten, einen Tiſch, 
ſechs Stühle, einen (Toilet?) tentiſch, einen Wäſcheſchrank mit Bücher- 
ſchrank darauf, einen Waſchtiſch und einen Brennholzkaſten, innen auf 
der Treppe hängen unſre Alltagskleider mit einem Tuch darüber und 
mitten auf der Erde ſteht ein ſchöner Fußwärmer, ein Ofen und ein 
Herd mit einem ſchönen Backofen drin; glaube mir alſo, liebe Mutter, 
daß wir hier nicht frieren können, wir haben ja genug, um zu heizen, 


*) Proben aus dem merkwürdigen, lehrreichen, mit dem Reiz des 
kräftig Seltſamen wirkenden Buch „Die in die Fremde zogen. Aug- 
wandererſchickſale in Amerika 1873 bis 1912. Auf der Grundlage von 
Tagebüchern und Briefen.“ Bei Erich Reiß läßts der däniſche Pro⸗ 
feſſor Karl Larſen erſcheinen. Wir werden, auch hier, noch darüber 
hören. Einſtweilen dünkt michs beſſer, über das eigentliche Weſen des 
Buches und der Menſchen, die den daheim Gebliebenen dieſe Briefe 
ſchrieben, nichts zu ſagen; nicht den Duft dieſes Straußes verwehen 
zu laſſen, ehe jede Blüthe und jedes Blättchen von zärtlichen Augen 
betrachtet ward. Nur: Dieſes Buch iſt gewichtiger, reicher, der Seele 
bekömmlicher als drei Schock mittelguter Pſychologenromane. 
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und unſere Mahlzeiten ſind dreimal am Tage feſtgeſetzt, Morgen, 
Mittag und Abend, und immer warmes Eſſen. Thee trinkt man zu 
jeder Mahlzeit und ſonſt Grütze, Eier, Speck, Kartoffeln, Eingemachtes 
und Entenbraten, Wild, Waſſerhühner oder Prairiehühner oder Wild⸗ 
enten, von denen hat unſer Vater nicht zu wenig geſchoſſen. Ich habe 
auch Suppe aus den Vögeln mit Klößen drin gekocht; Du kannſt Dir 
denken, Das war was für Vater, Das hat er nicht gekoſtet, feit er Däne⸗ 
mark verlaſſen hat; Das machen ſie hier drüben nicht, Suppe kochen, 
Das kennen die Leute nicht, ſolche Suppe gießen ſie fort; und Kaffee 
trinken ſie hier nicht viel, nur wenn man Beſuch bekommt, da macht 
man Kaffee. Das iſt nicht ſolch Kaffee wie zu Hauſe in Dänemark, 
liebes Großchen, es iſt gar nicht gut, ſo viel Kaffee zu trinken, es geht 
uns ſehr gut, jetzt, wo wir nicht ſo viel Kaffee trinken, und wir ent⸗ 
behren den Kaffee gar nicht. Und wenn man Beſuch bekommt, ſetzt man 
nur Brot vor, Butter, Zucker, Wilch, Eingemachtes; Das nennt man 
Sous (Sauce, eingemachtes Obſt, Kompot) hier, Wir nehmen hier keine 
Sahne zum Kaffee; die gebraucht man zur Butter. Ich habe mehrmals 
gebuttert und ich backe auch Brot; aber Die backen hier nicht ſo wie zu 
Haus in Dänemark, es iſt nicht die gute Hefe, die man zu Haus hat, 
es find ſolche trockenen, kleinen Keks, die nennen fie Jetztkeks (yeast cakes, 
Hefekuchen) und Das geht nicht ſo gut auf (wie) mit der däniſchen Hefe, 
aber wenn man erft geübt ift, dann geht es ſchon; das letzte Mal, als ich 
backte, hatte ich Glück. Ich backe zwei⸗, dreimal die Woche, da haben wir 
immer friſches Brot, Roggen giebt es hier ja nicht. Das wäre ſchon 
fein, mal ein Stück Roggenbrot zu bekommen, aber nun haben wir uns 
an das Weizenbrot gewöhnt; es iſt guter Weizen, den wir haben, und 
feines Auszugsmehl, das gut ſchmeckt; und wir mögen es gern; es 
kann in Waſſer gebacken werden, denn die Kuh giebt jetzt nicht ſo viel 
Milch, wir haben ein paar kalte Tage gehabt und die Hühner legen 
auch nicht mehr ſo viele Eier, aber wir können uns doch helfen; uns 
fehlt niemals das Eſſen und auch nicht die Laune. Wir ſind Alle bei 
beſtem Wohlergehen. Du hätteſt nur mit uns gereiſt ſein ſollen, Groß⸗ 
chen, denn weißt Du was: da war eine alte Frau von zweiundſiebenzig 
Jahren mit auf dem Schiff, ſie war aus Jütland, ich habe mehrmals 
mit ihr geſprochen, während wir fuhren. Es ging ihr die ganze Ueber⸗ 
fahrt gut, ich habe Dir vielleicht davon in einem anderen Brief er⸗ 
zählt; ihr Sohn war Farmer irgendwo hier in Nordamerika, er war 
zu Haus geweſen und hatte ſie zu ſich rübergeholt. Was, wenn Du 
leben würdeſt, und wir kämen nach Haus, um Dich zu holen, ſo reiſteſt 
Du wohl noch mit, liebe Mutter, denn hier fändeſt Du blos Freundlich⸗ 
keit. Glaube mir, daß die Kinder froh über ihren Vater ſind und ich 
mit, aber es iſt auch eine große Veränderung mit ihm in Allem vor⸗ 
gegangen, er iſt pünktlich und fleißig und gut, er iſt auch froh über uns. 

Wir haben ſonſt gutes Wetter, am Tage ſcheint die Sonne, es 
ijt warm, aber nachts ift Rauhreif, daß Alles weiß am Morgen. it, 
aber es geht raſch vorbei. Es iſt ſo verſchieden; einen Tag hatten wir 


132 Die Zukunft. 


das ſchönſte Schneewetter, als ob Weihnachten war, die Kinder waren 
draußen, um Schneemänner zu machen und ſich mit Schnee zu werfen 
am Vormittag; aber als wir Abend hatten, war aller Schnee ver— 
ſchwunden. Das iſt doch wunderlich. Hier iſt abends Nordlicht, der 
ganze Himmel iſt ein Licht, lange Strahlen bewegen ſich über den 
Himmel hin wie das ſchönſte Feuerwerk, Das kann leuchten wie Mond- 
ſchein, und dann heulen die Wölfe tief drinnen im Walde wie ein 
Haufen Hunde, nur etwas kreiſchender, aber ſie kommen dem Haus 
nicht nah. Hier ſind auch Pferde und Kühe den ganzen Winter draußen 
und ſuchen ſich ſelbſt Futter, aber ſie ſind es ſo gewohnt. Jetzt ſollen 
wir unſer Vieh in den Stall bringen; ich habe eine große Arbeit, ich 
bin Maurergefelle bei Tage, jetzt find wir allein zu Haufe; ich bin 
dabei, den Stall von außen und innen zu verputzen und zu dichten. 
Das iſt ganz ſpaßig; und wenn ich damit fertig bin, wird unſer Haus 
eine Auffriſchung bekommen, wenn irgendwo Etwas abgefallen iſt. 
Glaube mir, unſer Vater iſt froh, daß ich Das kann, er kann ja keine 
Zeit dazu finden; wenn er fertig iſt, dann iſt es vielleicht ſo kalt, daß 
er es nicht mehr machen kann; wenn er nach Haus kommt, dann muß 
er auch ſo viel wie möglich wegen ſeines Beines liegen, aber das iſt 
viel beſſer; und dann kümmere ich mich um die Schweine (wir haben 
zwei), Kühe und Pferde, ich gebe ihnen Waſſer und Futter; ſie kennen 
mich ſchon, ſie rufen, wenn ich komme und ihnen aufſchließe, ſie ſind 
ſehr artig. Unfer Vater kommt am Sonnabend nach Haufe und zieht 
am Montag los, er hat Saat für die Waſchine zu fahren, bald bei 
dem einen, bald bei dem anderen Farmer, er muß ja Geld verdienen, 
wir wollen eine Kuh zum Winter haben und Du mußt ja auch Dein 
Geld haben, liebe Mutter, ſobald wir es zuſammen bekommen haben; 
wenn es ein ſtrenger Winter (wird), dann werden wir gut am Brenn— 
holz verdienen. Dann bekommen wir Arbeit mit Bäumeholen und 
Das hält einen guten Preis; aber hier giebt es keine Tannenbäume, 
hier iſt blos hier und da einer, Das ſind blos Schwarzpappelbäume; 
etwa vier Meilen nördlich von hier iſt der große Tannenwald. 

Jetzt iſt es Abend, wir haben eben gegeſſen, es iſt der zweite 
Oktober, wir (wollen) zu Bett gehen und ſind allein zu Haus und 
ich möchte ein paar Zeilen dazu ſchreiben; heute Abend iſt Sturm 
und Regenwetter, der Regen ſtürzt nieder und ich denke, unfer Vater 
kommt morgen zeitig. Du kannſt Dir nicht denken, was ich heute ge⸗ 
macht habe: ich habe einen Sägebock gemacht; es iſt bequemer, das 
Brennholz zu zerſägen, als es zu zerhauen, Karen und ich find tüd- 
tige Holzhauer, glaube mir; es war eine kleine Ueberraſchung für 
unſeren Vater, als er nach Haus kam; ja, nun will ich vorläufig 
warten mit Schließen, bis wir Deinen Brief bekommen. 

Liebe Mutter und Großchen! Wir haben heute, den zwölften 
Oktober 08, Deinen lieben Brief erhalten und ſehen, daß Du geſund 
biſt. Liebes Großchen darf nicht böſe ſein wegen Marinus; wir treffen 
uns Alle noch einmal. Der Junge iſt ſo froh über ſeinen Vater, von 
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dem Augenblick an, wo wir uns wiedergeſehen haben; er war, als 
wäre er niemals fort von uns geweſen; und Alle find froh und zu- 
frieden; die Zeit vergeht raſch, hier iſt genug zu thun. Da unſer 
Vater jetzt gleich aus der Thür will, er will nach der Stadt — ich 
muß deshalb in Eile ſchließen. Mit vielen freundlichen Grüßen an 
die ganze Familie von uns Allen ...“ 

Ein ſpäterer Brief erzählt weiter von der Ausſtattung des Hau⸗ 
ſes, als die Familie hinüberkam, und von den Vermehrungen des 
Hausraths: „Ich habe gewiß nicht erzählt, wie gut unſer Vater für 
den Haushalt geſorgt hatte, wie wir ankamen. Er hatte die Speiſe⸗ 
kammer voll Eßwaaren und Allem, Faſſen, Teller, Schüſſeln, Meſſer, 
Gabeln, Löffel, Keſſel, Kaffeekanne, Waſchbrett, Waſchkeſſel, Wanne 
und zwei Zuber und Alles, was zum Haushalt nöthig iſt, Garn zum 
Stricken, ſchwarzes und blaues, und ein gutes Bett mit guten Decken 
und einer Matratze. Und dann find wir ja mit den guten Ueber- 
zügen gekommen, daß Du wirklich glauben kannſt, liebe Mutter, wir 
haben uns im Winter eingemummt. Wenn es auch kalt geweſen iſt, 
haben wir nicht gefroren, denn an einem guten Ofen und einem gu— 
ten Herd und Holz haben wir ja genug. Das iſt nicht ſo, wie wir 
manchmal zu Haus beinahe erfroren waren und ich jeden Tag für 
zwanzig Oere Kohlen und für fünfzehn Oere Holz kaufte. Wir haben 
dieſer Tage für die Kinder gekauft, ein großes Holzbett mit Feder⸗ 
matratze; denn das, worin die Kinder haben liegen müſſen, hatte unſer 
Vater ſelbſt gemacht; es war zu hart für ſie. Glaube mir, liebe 
Mutter, ſie fühlen ſich ordentlich mollig in dem neuen Bett.“ 

Briefe vom Dezember 1908 vervollſtändigen die Schilderungen 
des Koloniſtenheims mit ſeiner Lebensweiſe und ſeinem Familienleben. 

Der Vater iſt an ſeinem alten Beinleiden krank geweſen und hatte 
gut drei Wochen zu Bett liegen müſſen. „Das, was der Doktor darauf 
brachte, verbrannte es ganz, ſo kamen wir ſelbſt darauf, es mit Sahne und 
(mit) lauem Borwaſſer zu koriren; wenn Das nur richtig anhalten will, 
denn es juckt nachts dran. Liebe Mutter, in der Zeit habe ich den Pferden 
und Kühen Waſſer und Futter geben müſſen, die Schweine und Hühner 
verſehen, Brennholz ſägen. Wir haben einen Tag Schneeſturm ge⸗ 
habt und es friert ordentlich; wir haben gut eine halbe Elle Schnee. 
In dem tiefen Weg und der Kälte waren wir geſtern, den dreißigſten 
(November), ausgefahren und Stroh für unfer Vieh holen bei Macken⸗ 
zies, dem Farmer, der vier Meilen von hier wohnt und bei denen 
wir übernachteten. Er und unfer Vater kommen oft zuſammen und 
helfen einander... Ein paar Wochen mußte unſer Vater nach der 
Stadt fahren zuſammen mit Mackenzie, weil wir gar keine Vorräthe 
hier im Haus hatten. Unſer Vater verkaufte Weizen für Mackenzie. 
Sie waren viermal nach der Stadt in der Zeit, und unſer Vater be⸗ 
kam zwei Dollar für jedes Mal; Das war leichtere Arbeit, als Bäume 
zu fällen. Eines Tages war unſer Vater zu ihm hinübergefahren, 
aber da war Feiertag, es war Wahltag und da konnten ſie nicht in 
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die Stadt fahren, da kam unſer Vater nach Haus mit einem halben 
Wagen voll Fleiſch; ſie hatten drüben an dem Tage geſchlachtet. Es 
waren 2 Ochſenköpfe, 8 Beine, Zungen, Herzen, Schwänze, 2 große 
Lebern und beide Kaldaunen, da hatte ich Arbeit eine ganze Woche 
mit brühen, ſchaben und Wurſt machen. All Das hatte unſer Vater 
für das Helfen den Tag bei Mackenzie bekommen. Den nächſten Tag 
fuhr unſer Vater wieder hinüber und war eine ganze Woche drüben, 
kam dann nach Hauſe mit Vorräthen (aus der Stadt), die beſtanden 
aus 2 Pfd. Zucker, 2 Pfund Kaffee, 2 Pfund Thee, 20 Pfd. Syrup, 
6 Pfd. Zwiebeln, einem Faß geſalzenen Hering, 20 Pfd. Hafergrütze, 
100 Pfd. Auszugsmehl, Hefe, Backpulver, Sempf, Karlsbaderſalz, 
Wollgarn zu einer Jacke, die ich unſerem Vater ſtricke, 2 Säcke Futter 
für die Schweine, Tabak und Priem für ſich ſelbſt, Aepfel und Bon- 
bons für feine Kinderchen und mich, 100 Pfd. Vindfleiſch, fo daß wir 
uns jetzt eine Zeit behelfen können. Liebe Mutter, heute, den dritten 
Dezember, iſt unſer Vater auf und draußen, ſeine Pferde das erſte 
Mal ſeit drei Wochen zu ſtriegeln. Vater hatte ſich gerade ſo fein 
raſirt und friſirt, wir ſtanden auf und ſtritten uns um den Barbier- 
kuß, Sigrid war die Erſte, die ihn bekam, dann Marinus, dann Karen, 
dann ich. Es ſo eine kleine Schlägerei unter uns. Marinus iſt ein 
richtiger Vater⸗Junge, er ift fo froh über Vater. Jetzt kommt Vater 
brüllend rein, weil er friert, und nun iſt Marinus dabei, Vater die 
Hände zu kneten. Du ſollteſt blos ſehen, liebe Mutter, wie ſpaßig Das 
mit den Beiden ausſieht, Marinus nennt Vater Schätzchen und Vater 
nennt Marinus Mutter.“ 
Eine andere Briefſchreiberin ſpricht (1910): 

„Hier ift Arbeitloſigkeit und Theuerung; es gährt in allen Verhält- 
niſſen; der Reiche wird unermeßlich reich und der Arme hungert; wie 
es iſt, kann es nicht lange andauern! Es wird Revolution geben. Das 
wird ſo lange gehn, wie Keiner weiß. Der Arbeiter wird ſich gegen den 
Arbeitherrn erheben, der Millionen verdient, während der Arbeiter 
und ſeine Familie hungern! Die Lebensmittel ſind geſtiegen und maß⸗ 
los theuer und der Arbeitherr kürzt den Lohn (falſch für: cuts the wages 
down, ſetzt den Lohn herab), weil er die Macht hat und ſo handeln 
kann. Hier iſt viel Erbitterung gegen Rooſevelt. Der Reiche erhebt ihn 
in die Wolken, der Arme verdammt ihn. Die Arbeiter haben, wie ſie 
es nennen, eine Union gegen die reichen Fabrikbeſitzer gebildet, um ſie 
zu zwingen, höheren Lohn zu geben. The Union hat Los Angeles zu 
ihrem Hauptſitz gewählt, ſo daß die Schlacht hier beginnen wird, ich 
vermuthe, der Reiche haßt „the Unionmen“ (die Vereinsleute) und thut 
ihnen ſo viel Schaden, wie ſie können. Das Schlimmſte iſt, daß die Lei⸗ 
ter von the Union ihr eigenes Schäflein ſcheren! Weißt Du, ich glaube, 
nicht, daß es einen ehrlichen Mann in ganz Amerika giebt, es fehlt 
ihnen nur die Verſuchung und ſie ſind Alle zu kaufen.“ (Im Oktober 
1910 war in Los Angeles das kapitaliſtiſche Blatt „Times“ Gegenſtand 
eines Dynamitattentats geweſen, das, wie erklärt wurde, unter Mit- 
wirkung hervorragender „unionmen“ unternommen wurde. Ein paar 
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Monate fpäter wurde ein ähnliches Attentat gegen das Eiſenwerk Lle⸗ 
wellyn verübt.) 

An anderer Stelle heißt es: „Es giebt keinen Gegenſtand in dem ver⸗ 
feinertſten Leben, den fie hien nicht in Gebrauch haben. Das ift das Un- 
glück! Der Arbeiter, der ſeine drei bis vier Dollars am Tage hat, lebt 
eben ſo fein, das Beſte vom Beſten jeden Tag auf dem Tiſch, wie der 
reiche Mann; wenn dann Arbeitlofigfeit; kommt, tft nichts bei Seite ge⸗ 
legt: und dann klagen ſie und ſind mißvergnügt. Der Luxus nimmt 
überhand, es giebt theure Pianos in jedem Haus, die ſie auf monatliche 
Abzahlung bekommen können. Alle kaufen theure fertiggenähte Kleider. 
Man bekommt keinen beſonderen Hut für zehn Dollars, hundert Dol- 
lars iſt ein gewöhnlicher Preis, wenn Straußenfedern darauf ſind, — 
und der Strauß lebt doch hier im Lande! ... Wir haben einen großen 
politiſchen Kampf gerade hier in der Stadt gehabt. Die Frauen haben 
das Vote⸗Recht (vote, ſtimmen) bekommen; die Sozialiſten verſuchten, 
Municipal office (die Stadtverwaltung) zu bekommen, wurden aber de- 
fiedet (defeated, geſchlagen), ſie ſetzten einander in den Blättern herab, 
daß es eine Schande war..“ 

Die Frage nach der Gleichſtellung der Frau mit dem Manne be- 
ſchäftigt fie immer und ſie ſpricht in einem Brief aus, „daß in dieſem 
Land die Frauen für Chriſti (Sache) arbeiten können, weil ihnen in der 
Kirche erlaubt iſt, bei den Gebetsverſammlungen zu beten und Zeugniß 
abzulegen, was ihr Erlöſer für ſie gethan hat, und mit Jedem von der 
Erlöſung ihrer Seele zu ſprechen. Das iſt eine unvergleichliche Frei⸗ 
heit! Das giebt manch begabte Frau in Gottes Hand, Dieſen oder Jenen 
zu erlöſen. Ich bin dankbar, daß Gott mein Schickſal ſo gelenkt hat, daß 
ich in ein Land kam, wo die Frau in allen Dingen mit dem Wanne 
gleichgeſtellt iſt.“ 

Aber ſie hat nun auch Seiten der Gleichſtellung der Frau mit dem 
Manne kennen gelernt, die ſie durchaus nicht anſprechen. Als Wil⸗ 
helmine im Jahr 1910 erzählt, daß ſie jetzt „Wahlrecht“ daheim in 
Dänemark bekommen hat, bemerkt Laura, daß es ſo weit noch nicht 
überall im „Lande des Fortſchritts“ iſt, aber „die Mädchen gehen in 
die Schule und lernen das Selbe wie die Jungen, weshalb fic auch alle 
möglichen Berufe ergreifen können, und es iſt gewöhnlich, daß Mann 
wie Frau außerhalb arbeiten, beſonders, wenn fih irgendein Fa- 
milienmitglied um das Haus bekümmern kann.“ Und Lauras Inſtinkt 
noch mehr als ihre Religiofität nimmt beſtimmt Abſtand von einer 
ſchickſalsſchweren Konſequenz aus dem Bedürfniß der amerikaniſchen 
Frau, dem Wanne gleichgeſtellt zu werden: „Hier iſt es ſo gewöhnlich,“ 
ſagt ſie, „daß Leute keine Kinder haben. Es giebt ſogar Doktoren, die ge= 
mein genug ſind, einer Frau zu einem Abortus zu verhelfen. Viele 
Frauen finden ein frühes Grab, weil ſie keine Kinder haben wollen.“ 

„Ja, hier in Amerika,“ ſchrieb ſie vorher, „ſind die Frauen tüchtig, . 
fie machen ſelbſt alle ihre Arbeit, auch wenn die Familie groß ift. Hilfe 
ift faſt kaum zu haben und febr koſtſpielig. Aber die Frau hier hat ſehr 
große Rechte. Beleidigt ſie ein Mann, ſo kann ſie ihn wie einen tollen 
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Hund niederſchießen und nicht Einer hebt die Hand, um ſie zu ergreifen. 
Sie kann dem Mann verbieten, ins Wirthshaus zu gehen; giebt man ihm 
dort zu trinken, kann fie den Wirth wegen mindeſtens fünfhundert Dol⸗ 
lars belangen. Niemand kann einem verheiratheten Manne Haus und 
Heim nehmen, ehe nicht fünfhundert Dollars für Frau und Kinder 
hinterlegt ſind. Niemand kann für die Schulden des Mannes eine 
Kuh, zwei Pferde, ſechs Schweine der Familie auf einer Farm nehmen. 
Und ſo kann ich noch viel mehr Sachen aufzählen. Eine Frau hat einen 
Beſchützer, wo ſie geht, in einem Amerikaner und iſt nie einer Beleidi⸗ 
gung ausgeſetzt. Gott helfe Dem, der es wagt, eine Dame zu beleidigen, 
wo ſie ſich auch bewege!“ 

„Aber,“ fügt ſie hinzu, „hier muß man ſich doch in viele Dinge fin⸗ 
den;“ namentlich ruht die ewige Klage, daß „die Arbeitkraft ſo theuer 
ift,“ als eine quälende Laft auf der Hausfrau in Amerika. „Die ameri⸗ 
kaniſche Hausfrau muß, aber kann auch für gewöhnlich mehr thun, als 
ich, die Bauersfrau! Ich mache ſelbſt in meinem Hühnerhaus rein, 
miſte unter ein paar kleinen Ferkeln aus, die Reinlichkeit nöthig haben, 
arbeite wie eine Häuslerfrau. Eine Hofbeſitzersfrau in Dänemark 
würde nie daran denken, Das zu thun, was ich thue.“ Aber es giebt 
amerikaniſche Frauen auf dem Lande, die können „melken, Korn huſken 
(husk corn — Mais pflücken, die Maiskolben aus der Hülſe nehmen), 
ihre eigenen Sachen nähen und doch eine Lady ſein! Es giebt natür⸗ 
lich auch unter ihnen die allerreichſten, verwöhnten Frauen; aber ge⸗ 
wöhnlich muß die Frau all ihre eigene Arbeit machen, wenn ſie auch 
einen Haufen Kinder hat. Da lernen ſie denn tüchtig werden; als ſie 
klein waren, hatten ſie ihrer Mutter zu helfen; iſt keine Tochter da, 
dann muß der Sohn waſchen, ausfegen, aufwiſchen, die Kleinen beſor- 
gen; mein älteſter Sohn Charles konnte Wäſche eben ſo gut wie ich 
waſchen, konnte Eſſen machen, Brot backen etc., weil ich ſo ſehr krank 
war und Einer die Arbeit thun mußte.“ 

Die Männer haben in Amerika eine ganz andere Achtung vor den 
Frauen als in Dänemark. „Der Amerikaner, im Allgemeinen, ſelbſt 
wenn er weniger gebildet iſt, reſpektirt die Frau. Du kannſt gehen, wo⸗ 
hin Du willſt. felbit unter rohen Arbeitern, ſelbſt wenn fie etwas bes 
trunken ſind, ſie werden Dich nie mit einem Wort oder einer Miene 
beleidigen. Kannſt Du Das in Dänemark? Ich fragte einmal einen 
Knecht von uns danach. Er ſagte: „Ich reſpektire jede Frau, denn meine 
Mutter war eine Frau.“ Meine Jungen reſpektiren mich jetzt keines⸗ 
wegs, aber ſie ſahen ihren Vater und da lernten ſie es! So geht es hier: 
Ein Amerikaner reſpektirt für gewöhnlich ſeine Frau und erzieht ſeine 
Söhne dazu, ihre größte Hilfe und Stütze zu werden. In Dänemark 
wird der Sohn dazu erzogen... — Sind fie nicht reich genug, ſich ein 
Dienſtmädchen zu halten, muß die Mutter den Sohn bedienen. Hier, 
ſelbſt wenn ſie ein Dienſtmädchen haben, verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
die Männer Waſſer, Feuerung bringen, ihre eigene Kleidung und 
Schuhe bürſten. Amerika iſt das Land des Fortſchritts!“ 

(Herausgeber: Profeſſor Karl Larſen.) 
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Lampe steht, dann hat es seine 
Richtigkeit — senst nicht! 


Der erste Blick 
beim Kaufe muß der Aufschrift 
gelten. Wenn „Osram“ auf der 


Export nach allen Weltteilen. 
J Löwen-Urgold; in Km « 


überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370-10 873. 
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Täglich 8 Uhr: 


Die Heimkehr 
des Odysseus. 


Berlit.er Oper in 2 Akten von Karl Ett- 

linger und Erich Motz. Musik aus Werken 

J. Offenbachs. Zusammengestellt und be- 
arbeitet von Leopold Schmidt. 


Kleines Theater. 


Heute 8 Uur: 


BELIND E. 


Morgen und gs zende Tage, 8 Ubr: 
inže. 


* — Thea'er- und Vergnügungs-Anzeigen == 
Theater am Nollendoriplatz. 


ME 


Ein voller künstlerischer Erfoig! 


Chas. T. Aldrich 


Edv. La Yine | Johnson u. Dean 


d. tapfere Haudegen Ragtime Septett 


der unerreichte 
Universalkünstler 


und die auserlesenen 


Oktober-Attraktionen! 


aerrnfeld 
Was sagen Sie 
zu Seihusch ?! 


Abends 6 Uhr: 


in 40 Tagen 
Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung des Jules Verne'schen Roman s 


rt. 
In Szene gesetzt von Direktor Richard 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 MK., auf Vorzugseiten 1.80 M 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions, 


Metropol - Cheater. 


i Trai Tnreaer ' 


Die Tango- Prinzessin. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten 
von J. Kren und C. Kraatz. Gesangstexte 
von Alfr. Schönfeld. 

: Musik von Jean Gilbert. :-: 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- fad 


Allabendlich: 


Herren- und 
olle Damen- Abteilung 


Uk 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 
Admirals- Theatar e ners 


interess. Programm. 


Zirkus Busch. 


Die neue grosse 
Ausstattungs-Pantomime: 


Aus unseren Kolonien. 
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Das altberühmte Restaurant 


Rudolf Dressel 


L 


im neuerbauten Hause 


Unter den Linden 50-51 
wieder eröffnet! 


Ink. RUD. RONACHER 


eist Cabinet bel 


Bronchialkatarrh == 
Luftröhrenkatarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 

trocken. Katarrh m. 

heftig., quälendem 

Husten u. geringen 

Meng. zäh., grauen 

Schleim. od. schlei- 

mig. Katarrh, wobei 

ohne grosse Be- 

schwerd. erheblich. 

Mengen eines dünnflüss.. eitiig. Auswurfs entleert werden; zuweil. 

pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em- 

physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot 

mit sich. Bei älter. Katarrhen Gewicht- u. Kräfteabn.) Wer derartig. 

an sich beobachtet o.i. wer an Asthma, Kehlkopt-, Rachen-, Nasen- 

, ‚katarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer leicht zu Erkältungen 

neigt, versäume nicht. sich sof. über Tanere's Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben: Frau Prof. Lepp, 
Piorzheim, Cöthes rasse: „Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh, 
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inhalationskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Taneré. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir 
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr, die Erfind. v. Trancı &s Inhalator sich bei mir bewährt hat.“ 
Frau Bertha Freiin v. Wittgenstein. Stat. Friedrichshütte b. Laasphe (Westf.): „Heuteendlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator, Meine Schwester u. 
besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz, Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schla'en vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste niemehr, Kopf-chmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr woh!, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat enpiehlen.“ Aehnl. Anerkennungsschreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (no:ariell beglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos. 
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Ss Reirefährer "X 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


e hl Xôtel Bellevue Coblenzer Hof 
0 enz a Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


L Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üsse or ar 0 * garten. 1912 d. Neubau badeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hol 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 


Hamburg- „Park-Hötel Teufelsbrücke 


Haus I.Ranges. 4 Hektar P. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
y i Neu erbaut 1918. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. is Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Eiazelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbot. i 1.3: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v.a. x. Mrs fer Hob 
am Dom, erstes Familien-Hötel 


Köln = Savoy - Hôtel Neu: Grillroom und Hôtelbar. 


m Dom : 


Köln: Hôtel Continental is. 


Zimmer m. Bad, 


— Hôtel Royal -d'Angleterre 


und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Gatten. 
hötel Münchens. Vornehme, völlig >, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 
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Restaurant Central- Hötel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M 4. - 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Schneiders Kunstsalon rennen. nn: 


— Gemälde und Graphik I. Ranges 
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München 5 Park-Hotel 


jeder Komfort. Bestens N 


Nürnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndor! 


Splendid Hôtel: 400 its. 
$ en P- | 0 Hôtel Continental: 39 its. 
Pension-Arrangements. Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: soiis. 
tout Ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe N a 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluitkuror 1 Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
I. NR, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Pripatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Lesitzer E. C. Luz. 


Satori Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungs bedürftige. 


Jeol; Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Herbst- und Win erkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST | 


Expressverkehr nach Igyplen an den ahel Luxus r Pampforn 
ien,“ und „Helodan“, 10 U ‘ous 
Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmitiags. Dauer der Seefahrt: von Triest nach 


A'exandrien 73 Stunden, von Venedig nach A] drien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose raphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 


Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn tahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


Jede Woche ine Eillinie und zwei Postlinien übe: 
Nach KHonstaminope Patras, Piräus 111 51 Sm' rna, Salonik, ate. Re 
it IIotelverptlegi :a) Triest-K - 
Ermässigte Spezialfahrkarlen miet Dnstn nen 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- Athen est. 
Naeh Dalmatien Eilverkehr. 21 nen neuen a e oben 
’ $ Baron Gautsch“ un rinz Hohenlohe“ 
Jonen Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa een: Mente 0 be und retour. 
Jeden Montag, br früh, von Triest bei 
8 Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30 interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer, 


Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: it Sm Doprsischran- 


Konst uktion „Baron Bruck“ vom 5, Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ai Triest über Zara. Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Mödua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfü. Fabrtdaner bis Korfü 44%, Stunden. 


Üver Dalmatien naeh Korfu Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 


« Triest, Anlauf von Dalmatiens Haupthäfen 

und albancsischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefie erster Klasse duch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hote’ Imoerial in Ragusa. 


Irospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
J. Joyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
Strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kobn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap, von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
rius, 6: liend., A.- Nulral-, 1e. Coultre. & Con Grapd-Oπν , Prog II., Wenzels pal. KZ.. Bl 


Uooonsan PIE. 


IODO 


sau 


VDODNDNDODEEKDEEOODODHCONnnTODOTanDOn Ta 


0oan . .. 
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Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. -- Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 
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Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Diabetiker! Kuren 
Eure | Nupferstichsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kauft stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


Paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr. 38. 


Haustrinkkuren 


: Thüri ger :: k 
Waldsanatorium Sehwarzee 
Bad Blankenburg- 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-, 
Darm-. Stoffwechsel-, 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhärt., 
Erholg., Mast- u 
Entiettgsk. usw. 
2 Leitende 
Aerzte: 


Aadium- 505 Brambach A. 10. spek? satin 


l Or. Goetz, 
Königreich Sachſen. kostenlos ~. -ANA 


man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
wü ißte halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. ir. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Maximum-Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 
Pfandscbeine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen, 


und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 

lung b. Londoner Pfandbäusern. Arrangement u. Auszahluug Zug um Zug. 

„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser, 
Mittel-Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 
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ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine; 
leurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Fıeude. Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


TL 


No. 6975, No. 7008. No, 5038, 
Kraw.-Nadel. Ohrringe. 14 kar. Kraw.-Nadel. 
14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgo d. 
2 echte Brillanten. Brillant. u. Perlen. 1 echt. Brillant 
Mk. 28.—. M. 100.—. Mk. 25.—. 


S S 


No. 6797. Collier. 1 No. 6796. Collier. 
THE in fing, 5 ige No. Te 14kar. Gold, Pla- 
tinafassung u. Pla- Aker. Gold. 14 kar. Gold. 14 zu Gold. tinafass.u.Platina- 
tinakette, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter kette, 2echt. Brill., 
Brillant. u. 7 Dia- Brillant. Brillant. Brillant, 6 Diamt. u. 20 Ru- 
mant. Mk. 140.—. Mk. 20.—. Mk. 30.—. Mk. 50.—. bin. Mk. 150.—. 
½ natürl. Grösse. £ b ½ natürl. Grösse. 


No. 6766. Ring. 14 kar. Gold, No. 6773. Ring. 14 kar. Gold, No. 6967. Ring. 14kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., lecht. Brill,1Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk. 60.—. u. 12 Diamant. Mk.115.— bin u.4Diamant. Mk.42.—. 


P pP DB S&a 


No. 7021. Ring. No. 7024. Ring. No. 7025. Ring. No. 7028. Ring. 
14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 
Brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk. 400.—. Brillant. Mk. 20.—. Brillant. Mk. 28.—. 


Königl., Grossherzogl. und Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme, Spezialität: 
Feinste Juwelierarbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-SüdwestafriKanische Brillanten. 
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Hoppegarten 


Montag, den 27. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


ua 


Saint Maclou -Rennen 


(Preise 15 000 M.) 


Preis der Mark 


(Preise 25000 M.) 


Nuage-Rennen 


(Preise 13000 M.) 


E EEA Preise der Plätze: unv.. 


Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,— 
do. IL’. „ „ 9.— 
Ein. I. Platz Herren „ 9.— 
do. Damen „ 6.— 
Ein Sattelplatz Herren . „ 6.— 
do. Damen „ 4.— 
Sattelplatz Damen und Herren „„ 3 
Ein dritter Plat g „ ae Ve 


w 


25. Oktober 1918. — Me Zukunft. — Ur. 4. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössnre 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmera 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtlist.e 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtot. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen ſahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
yy, 35 und 44, Autooinnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritierstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

», dem Dönhoffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von dər 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Splel- 
plätzen und eineıs grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wırJ. ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden, 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mieisbureau am Eingang des Tempeihofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglıch Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 


90% vom Thiopinol= 

Reingewinn Mali u dnl, 
den WASET u JEE 

Verfassern 5 3) 


$ -gegen Arpfjehuppenund 
Haarauslail 
| dauernd anwendd, 


Chemische fabi Vechelde Gm EA dune, 


bei Heraus- 
gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unserem Ver- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. n 
Verbreitungz.Z.60000 Exemplare. | Flasche Mk. 2.— und Mk. 3.50 


Veritas-Verlag, Wimersdorf. Berlin. Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 


Harkort’sche Bergwerke 


und chemische Fabriken zu Schwelm und Harkorten, 
Aktien-Gesellschaft zu Gotha. 
In der heute stattgefundenen General- Versammlung unserer Aktionäre wurde 
die von uns vorgelegte Bilanz nebst Gewinn- und Verlust-Rechnun genehmigt. 
Es gelangen danach für 19121913 13'/,% Dividende auf das Aktienkapital von 
8 400,000 Mark zur Verteilung. 
Die Auszahlung erfolgt sofort mit M. 81.— für die Stamm -Prio itäts- Aktien 
à M. 600.— und M. 162.-- für die Stanım-Prioritäts-Aktien à M. 1200.— bei fol- 
genden Einlösungsstellen: 
a) in Berlin bei der Bank für Handel und Industrie 
der Deutschen Bank 
dem Bankhause Emil Ebeling 
. der Nationalbank für Deutschland 
b) in Hagen i. W. bei der Bergisch Märkischen Bank Hagen 
c) in Stettin bei der Landschaftlichen Bank der Provinz Pommern 
d) in Gotha bei dem Hofbankhaus Max Mueller 
bei der Gesellscnaftskasse 
gegen Rückgabe der Dividendenscheine Nr. 7 pro 1912/1913. 
Goiha, den 14. Oktober 1913. $ 


Der Vorstap” 


Ar. 4. — die Zukunft. — 25. Oktober 1913 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


Nollendorfplatz 
Das glänzende 
Programm 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Shreihmaschinen 


G.m.b.H., Berlin SW.68 Z. 


Charaktere- 
Ergründg. Vornehmint. briefl. Spe ialsache. 
Sanatorium Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 


Selbstverständliches voraus. 


Kurh aus Buchheide Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg l. 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


chöne Auswahlen weit dici wuucgpfeis 


Briefmarken Se Liste frei 
een a 7 | Sellschopp,Aamburg!.Barkhof. 70 
Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 Jerid. Rothschuh 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe . 


Persönliche ärztliche Behandlung. B a n d a g e n 


Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. sı Grunewald Erfurt 


Zur gefälligen Beachtung! 


Diesem Heft liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung Lothar 
Joachim in München über ein soeben erschienenes Buch bei: 


earl Teehet: Völker, Vaterländer und Fürsten, 


das eine der interessantesten und wichtigsten Kulturfragen der Gegenwart 
behandelt, die Rassenfrage der europäischen Nationen. 

Es wendet sich an das gebildete Laientum, in dem vielfach noch recht 
verworrene Anschauungen darüber herrschen. Ein Buch von schwerwiegen- 
dem Inhalt auf der Grundlage nicht nur vieljähriger Studien, sondern auch 
eigener Beobachtungen des Verfassers auf weiten europäischen Reisen, 


25. Oktober 1913. — die Zukunft. — Ar. 4. 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil- Versicherungen 


J. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1 


Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
Setzen usw); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


die FLEDERMAUIS 


mit ihrem Paradiesgarten » Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


Bad Hersfeld 
aan. pa MAGON- 1 Darm-wamelen, 58 K 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbpunnen, 


wu ie — die Ink unft. — ww. VDE 1513. 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinhardsguelle G. m. b. H. bei Wildungen *. 
Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken an Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 

Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 

Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11112. — Joh. Gerold Nacht., Friedrichstr. 122. 


Neuer deulſcherhausral 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange Preisbuh D 97 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich aumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + hannover, Königſtraße 37a 


Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation, 


WE Zur yayu berting a 


Für unsere Leser liegt der heutigen Nummer ein Prospekt, 
betreffend die Original-Unterrichtsbriefe zur Erlernung fremder 
Sprachen nach der 


Methode Toussaint- Langenscheidt 


bei, worauf wir alle diejenigen aufmerksam machen, die sich die 
Kenntnis dieser Sprachen sicher, bequem und ohne grosse Kosten 
durch Selbststudium (ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die 
Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Lan- 
genscheidt), Berlin-Schöneberg, Bahnstrasse 29/30, sendet 
auf Wunsch ausführliche Prospekte kostenlos zur Ansicht. Bei 
Benutzung der obigem Prospekte beigefügten Bestellkarte bitten 
wir den Titel unserer Zeitung anzugeben. 


Metropol-Palast | 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse PavillonMascotte | 
H Tardieu: “pràcnréstauranı 1 
= Reunion — k Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Infang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. S 


rn _ Sonnenverbrannen Ceint! 


2 Schnellbräunungs-Mittel „Braunolin‘“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


/ Brannolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92a. 


am Geheimwissenschaften. œs 
Soeben erschien: | Dr. Möllers 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuche u. Mysterien.“ ; 
2 Bae, 480 Sala . f. u 12 na.) Trauungen in England 


Eleg. br. M. 12.—. Geb. M 7 7 
Kein Gebildeter, der sich für Mystik Reisebureau Arnheim- 
interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es Hamburg. ., Hohe Bleichen15? 
enthült ausserordentl. viel Interessantes aus | . - — a 
d.Geheimlehren, üb.d.Kunstd.Goldmachens, 
üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel ete., 
Stein d. Weisen etc.etc. Es ist d. erste deutsche 
Buch üb. diese „Fürsten unter d. Myslikern“ 
Ausführl. kulturgeschicht!. Prospekte u. 
Antiquarverž: grat. frko. 
. Barsdort, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 IT. 


herrliche Lage 


Diätet. Kuron AT 
CURREN nach Schroth con. Krank 


Dresden-Loschmitz] Prosp.ußrosch frei 
Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 Mk) 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keire wertlosen Bierreste. 


pil i ll 5 Liter- M. 
| sner rque Siphon. . 3,10 
Kü nbergar, Mönchner gaimbacher 
Köst: itzer Schwarzbier 
Dunkles Lagerbier 
frei Haus oder Bahnhof Berlin 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 


Sensen egan men 
aas StEUerKONfOT c.m. v.n. 
Berlin SW.11, Großbeerenstr. 86 


Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D“ frai. 
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HUGO KLOSE ' 


= Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


i 

H 
HAUPTGESCHÄFT: | 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost | 
KONTOR UND VERSAND: f 
| 


BERLIN W..66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdammil5 
Tel. Amt Pfb. 2490 . Tel. Amt Charl. 8473 
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Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Gurleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


